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Deutſchtum und Katholizismus. 
Bon Anton Kila 


Vorbemerkung der Redaktion. Dieſer Artikel wurde geſchrieben, bevor der Verfaſſer 
von der jüngſt bei Wiegand in Leipzig unter ähnlichem Titel erſchienenen Schrift Kenntnis erhalten 
hatte, und zunächſt in den „Deutſchen Worten“ von E. Pernerſtorfer veröffentlicht. Wir geben der 
anregenden Betrachtung unſeres geſchätzten öſterreichiſchen Geſinnungsgenoſſen in unſerer Zeitſchrift 
um ſo lieber Raum, als wir von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, daß die Geſundung des 
deutſchen Reichslebens in dem Maße fortſchreitet, wie unſere gebildete Bürgerſchaft ſich gewöhnt, in 
dem Kampfe des Papſttums gegen Deutſchland nicht eine Religions- oder Gemüts- oder Sittlichkeits⸗ 
frage, ſondern nur die Exiſtenzfrage einer klerikal angehauchten Intereſſengemeinſchaft zu ſehen, die 
unter religiöfem Deckmantel die ſehr weltlichen und ſehr materiellen Geſchäfte einer wiſſenſchaftlich 
und moraliſch längſt gerichteten römiſchen Inſtitution beſorgt. Das Papſttum iſt keine religiöſe, 
ſondern eine politiſche Einrichtung. Sein Beſtand oder Zerfall kann mit dem Beſtand der Religion 
und der Pflege religiöſen Sinns um fo weniger zu thun haben, als es viele andere blühende 
Religionen und Konfeſſionen giebt, welche den römiſchen Papſt niemals anerkannten. Wenn daher 
in den folgenden Zeilen die Bedeutung des Katholizismus Roms an der nationalen Idee gemeſſen 
wird, ſo wird darin kein einſichtiger Frommer eine Kränkung ſeiner „heiligſten Gefühle“ finden wollen. 


Die bitterſten Feinde ſind dem deutſchen Volke ſeit jeher in ſeinen eigenen Söhnen 
erſtanden, die, mehr oder minder unter der Herrſchaft fremder Ideen ſtehend, ſich von ihrem 
Volkstume entfernt haben. Es iſt echte deutſche Art oder Unart, ſich willig dem Fremden 
anzuſchmiegen, falls dieſes ein wirkliches oder geträumtes Bedürfnis zu beruhigen ſcheint, 
die Idee mit Gründlichkeit und Zähigkeit auszubilden bis zu ihren äußerſten Konſequenzen, 
ihr alles Andere unterzuordnen und anzupaſſen. Die politiſchen Ideale, von denen gegen— 
wärtig unſere Nation beherrſcht wird, ſind faſt ſämtlich zuerſt von fremden Völkern auf— 
geworfen und der Verwirklichung angenähert worden. So die Idee des Konſtitutionalismus, 
der Gleichheit aller Staatsbürger, die des Liberalismus, der Kosmopolitismus und ſeines 
Gegenſatzes, der nationalen Staatenbildung, die wirtſchaftlichen Probleme des Freihandels 
und des Schutzzolles, des Sozialismus u. ſ. w. 

Aber alle dieſe Ideale, bis auf jenes des Nationalſtaates, haben durch deutſche 
Theorie ihre Ausbildung erfahren. Mit jener Unbefangenheit, die auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete uns den Vorrang von den anderen Völkern ſichert, auf politiſchem und wirtſchaft— 
lichem jedoch ſo verderblich wirkt, ſind unſere gelehrten und politiſchen Köpfe an die Löſung 
dieſer Aufgaben gegangen, unbekümmert um die Eigenart unſeres Volkes, ſeiner Inſtitutionen 
und Geſinnungen, wie ſie ſich durch eine vielhundertjährige Geſchichte entwickelt haben. 
Und da nirgends anderswo die allgemeine Volksbildung und der Volkscharakter theoretiſchen 
Unterſuchungen ſo entgegenkommt, wie bei unſerem Volke, nirgends die Populariſierung 
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wiſſenſchaftlicher Streitfragen einen ſo fruchtbaren Boden findet, ſtanden ſich bald in Deutſch— 
land Anhänger und Gegner dieſer oder jener Theorie am ſchärfſten gegenüber. 

So wenig ſelbſtſchöpferiſch ſich das deutſche Volk in Bezug auf politiſche Ideen im 
Allgemeinen erwieſen hat und ſo ſehr ihm in Folge deſſen vielfach — immer mit der vor— 
erwähnten Ausnahme, der nationalen Idee, — in ſeinem politiſchen Thun das Charakteriſtikon 
des Nachahmers, die zielloſe Uebertreibung anhaftet, ſo hat es doch eine politiſche Idee 
hervorgebracht, welche durch die erſte Hälfte des Mittelalters hindurch das Abendland be— 
herrſchte und in zeitgemäßen Umwandlungen fortwirkend, zwar ihren Wirkungskreis ver— 
ringert ſah, aber bis heute in dem Lande, von dem ſie ihren Ausgangspunkt genommen 
hatte, wirkſam blieb. 

Dieſe Idee, die der religiöſen Einheit, führte zum heiligen römiſchen Reiche deutſcher 
Nation, zu einem Kaiſer als oberſten weltlichen Herren und Schiedsrichter der Chriſtenheit, 
zur Erhebung des Biſchofes von Rom zu deren geiſtigem Oberhirten, ſie führte die Heere 
der Kreuzfahrer nach Paläſtina, Egypten und Tunis. Urſprünglich für die Kaiſer eine 
Frage der Macht, verflüchtete ſie ſich bei dem träumeriſchen Volke der Deutſchen bald 
wieder zu einer Art kosmopolitiſcher Schwärmerei, bei der die anderen Mächte ſehr wohl 
ſelbſtändig gedeihen konnten, vor Allem aber jene, welche derſelben ihren Urſprung ver— 
dankte und ſie immer von Neuem zu nähren wußte, das römiſche Papſttum. 

Der Spieß kehrte ſich um, die Kreatur ward zum Herrn und wandte ſich natur— 
gemäß im Kampfe um ſeine uſurpierte Stellung vor Allem gegen den Schöpfer — lieh 
allen Feinden des deutſchen Reiches willig ſeine mächtige Hilfe, identifizierte ſich mit den 
Freiheitsbeſtrebungen in Italien, mit denen der Fürſten und Städte im deutſchen Reiche 
ſelbſt und nahm den mächtigſten Widerſacher Deutſchlands, Frankreich, trotz vieler, ihm 
von dieſer Seite angethanen Unbilden, in Schutz. So vollzog ſich in dem Papſttume, ob— 
wohl es äußerlich über den Nationen ſchwebte, eine Schwenkung von den Germanen hin— 
über zu den Romanen, die auch in der Beſetzung des päſtlichen Stuhles und der meiſten 
Kardinalswürden zum Ausdrucke kam. Je mehr ſich das Papſttum nationaliſierte, deſto 
volkstümlicher wurde es auch in den romaniſchen Ländern. Das politiſche Bündnis zwiſchen 
dieſen und dem Papſttume einerſeits, dann der herrſchende lateiniſche Ritus, der den 
romaniſchen Völkerſchaften zumal im Mittelalter viel verſtändlicher war als den germaniſchen, 
beſchleunigten dieſen Prozeß. Während Frankreich ſeine eigenen Söhne auf den Stuhl 
Petri zu ſetzen und aus dem eigenen Lande heraus die Geſchicke der Chriſtenheit zu lenken 
vermochte, entfremdete ſich das Papſttum die germaniſchen Länder immer mehr. England 
vermochte ſich mit einem Schlage ſeiner drückenden Herrſchaft zu entledigen. Es war ein 
Gewaltſtreich; da war nichts von höheren ethiſchen oder religiöſen oder moraliſchen Gefühlen 
zu verſpüren, wie nachher bei den gefühlvollen Deutſchen. Das Reich, auf dem am 
ſchwerſten die römiſche Fauſt gelaſtet hatte, vermochte ſich nicht zur Schaffung einer 
nationalen, einer Staatskirche aufzuraffen. Einem Luther ſtellte ſich ein Eck, einem Guſtav 
Adolf ein Tilly gegenüber. 

Waren es die Fürſten allein, die den aufblühenden Völkerfrühling zerſtörten, war 
es die rohe Gewalt und wälſches Gold allein, die im Kampfe gegen den erwachenden 
deutſchen Michel ſiegten? 

Leider — nein. In den Kämpfen zwiſchen Kaiſer und Papſt war im Mittelalter 
faſt der geſamte Klerus auf Seiten des Letzteren geſtanden. Und wie hätte es anders ſein 
ſollen in einem von Parteiungen und Zwiſtigkeiten aller Art aufgewühlten Lande, in einem 
Lande, in dem Fürſten und Städte gegen die ſtaatliche Autorität und unter einander im 
Hader lagen, wo das politiſche Gefühl der Zuſammengehörigkeit gänzlich verſchwunden, das 
nationale Gefühl ein unfaßbares Phantom war, und all' dieſem Jammer gegenüber das 
Papſttum als das einzige Allumfaſſende, die höhere göttliche Autorität, die moraliſche 
Weltordnung erſcheinen mußte. Dazu war der Einfluß des Klerus in Deutſchland größer 
als anderswo. Der hohe Adel hielt die Bistümer beſetzt, die Klöſter, Stifte und Pfarr- 
pfründen waren die reichſten und blühendſten von Europa. Beſſer ſituiert und gebildeter 
als die Geiſtlichkeit in romaniſchen Ländern, ſtanden ſie dadurch dem Volke ferner und 
hielten ſich in dem nötigen Reſpekt. 

Ferner hatten ſich in die reformatoriſche Bewegung in Deutſchland fremde Elemente 
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aller Art gemiſcht, welche ihrem Anſehen und ihrer Wirkſamkeit ebenſo ſchadeten, wie etwa 
bei uns der Alt-Liberalismus die nationale Bewegung beeinträchtigt. Dieſe fremden 
Elemente waren es, welche die Reformation um ihre ſchönſten Früchte brachten, obwohl 
ſie zuerſt den Kampf der Geiſter in blutige Wahlſtätten verwandelten Es war etwas 
dem deutſchen Triebe nach dem Fremdartigen Sympathiſches, das durch die edelſten Stützen 
der Reformation ſelbſt in die Bewegung hineingetragen wurde. Wir meinen den Humanis— 
mus, das Wiederaufblühen der klaſſiſchen Studien, der griechiſch-römiſchen Bildung. 

Es ſind ſchon ſo viele Loblieder auf den Humanismus geſungen worden, daß es ſich 
wohl verlohnt, auch auf ſeine Schattenſeiten hinzuweiſen. In den romaniſchen Ländern, 
namentlich in Italien, hatte die Wiedererweckung der antiken Kultur gleichſam die Be— 
deutung einer Wiederfindung der eigenen Geſchichte; die romaniſchen Völker entdeckten förm— 
lich ſich ſelbſt in der Aufdeckung der Kultur ihrer römiſchen Vorfahren und mit einer un— 
geahnten Blüte der Kunſt und der Wiſſenſchaft erſtarkte das Nationalgefühl in mächtigſter 
Weiſe. Mit einer glücklichen Naivetät, welche dem Deutſchen nicht gegeben iſt, wußten ſie 
antike und chriſtliche Weltanſchauung mit einander zu verknüpfen in einer Weiſe, die dem 
Papſttume nicht nur keinen Schaden brachte, ſondern für dieſes eine Quelle erneuerter 
Machtentfaltung wurde. Zur Zeit als Luther in Deutſchland gegen den Ablaßhandel ſeine 
drohende Stimme erhob, wuchs in Rom von den Peterspfennigen der ſtolzeſte Dom in der 
neuen heidniſchen Bauweiſe zum Himmel empor, ſtrahlte das Papſttum in der Sonnenhöhe 
ſeines Glanzes, prieſen gelehrte Humaniſten Leo X. als den hehrſten Beſchützer der Kultur. 
Das Rom des Auguſtus ſchien wiedergekehrt zu ſein. 

In Deutſchland bot ſich ein weſentlich anderes Bild. Was Luther's Auftreten, die 
deutſche Bibelüberſetzung, der deutſche Kirchengeſang, die Schaffung einer deutſchen Schrift— 
ſprache ſo herrlich anzukündigen ſchien, das Erwachen des deutſchen Nationalgefühles, das 
erſtickte bald das Ueberhandnehmen der klaſſiſchen Studien. Langſam und kaum merkbar, 
wie ein leiſe ſchleichendes Gift, drangen die Zauberformeln der Antike in die Herzen der 
deutſchen Jugend, den Sinn für die Vergangenheit des eigenen Volkes ertötend. In völlig 
fremden Ideenkreiſen befangen, den Kopf voll von den nicht ſehr charaktervollen Erſcheinungen 
antiker Geſchichte, verächtlich auf die Sprache und die Gewohnheiten des Volkes herab— 
ſehend, trat der Jüngling aus den Gelehrtenſchulen in's Leben hinaus. Das heimiſche 
Recht mußte dem römiſchen weichen, die Litteratur verließ die volkstümlichen Pfade, um 
mit dem äußeren Gewande auch fremden Geiſt zu entlehnen und zu einer gelehrten Verſe— 
künſtelei zu erſtarren. Die bisherige Einfachheit im Verkehre, im Geſchäftsleben verſchwand, 
um ſpätrömiſchen Uſanzen und ſpitzfindigen Advokatenkniffen Platz zu machen. Wir wollen 
bei dieſer Gelegenheit der naheliegenden Verſuchung aus dem Wege gehen, und nicht unter— 
ſuchen, inwiefern ſich noch in der gegenwärtigen Erziehungsmethode die Nachteile des 
Humanismus für die Entwicklung des nationalen Bewußtſeins geltend machen; wir wollen 
nur auf die bemerkenswerte Thatſache verweiſen, daß ſich bei dem Deutſchen erſt verhält— 
nismäßig ſpät das nationale Bewußtſein zu regen beginnt, wenn zu gründlicher wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung praktiſche Erfahrung ſich hinzugeſellt. Das Nationalgefühl, das andere 
Völker gleichſam mit der Muttermilch einſaugen, muß ſich der Deutſche erſt förmlich er— 
kämpfen; das Selbſtverſtändliche iſt bei dieſem Volke der Widerſprüche ein Reſultat der 
Reflexion. Ich glaube, wir alle, die wir national geſinnt ſind, ſind es geworden, nicht 
in Folge, ſondern trotz unſerer Schulbildung, nachdem wir uns gewöhnt haben, die Greig- 
niſſe ſelbſtändig zu beurteilen. 

Gleichgiltig gegen das eigene Volkstum, durch die antike Mythologie auch gleich— 
giltig gegen veligiöje Ideale gemacht, mußte der Humanismus indirekt der katholiſchen 
Reſtauration in die Hände arbeiten. Rom wäre nicht Rom geweſen, wenn es ſich ſeiner 
nicht bemächtigt hätte, um in neuer Form die alte Herrſchaft auszuüben. So wurden 
bald die Jeſuiten eifrige Vertreter der humaniſtiſchen Wiſſenſchaft, die ein neues kosmo— 
politiſches Bindemittel abgab. Die alte kosmopolitiſche Schwärmerei der Deutſchen, die 
einſtmals das religiöſe Einheitsideal getroffen hatte, fand nun ein neues Völkerverbrüderungs— 
mittel in der Verbindung der antiken Kultur mit dem Chriſtentum, der Humanität. Aber 
während die Deutſchen die Millionen nur geiſtig umſchlangen, bemühten ſich die Franzoſen 
nach ihrer praktiſchen Weiſe das Ideal zu realiſieren, verwüſteten, Freiheit, Gleichheit und 
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Brüderlichkeit bringend, Europa und ſuchten deſſen Steuergulden zu Gunſten der Humanität 
in Paris zu konzentrieren. Man ſollte glauben, dieſe Enttäuſchung hätte die Deutſchen 
ernüchtert. Weit gefehlt! Während die anderen Nationen in geſundem Egoismus an 
ihrer nationalen Entwicklung arbeiteten, ſuchten die „aufgeklärten Geiſter Deutſchland nach 
wie vor zu einem Hort edlen Menſchentumes“ zu machen und hatten nur Spott und Hohn 
für die „Teutomanen“ der Burſchenſchaft, für die „Schützenfeſtſtimmung“ der nationalen 
Vereine. Aber als dieſen Leuten zu ihrer Ueberraſchung, gleichſam über Nacht als Frucht 
ſtiller, raſtloſer, energiſcher Arbeit einer patriotiſch begeiſterten Dynaſtie und ihrer genialen, 
von allen freiſinnigen Bierbankpolitikern als unfähige, reaktionäre Junker verſchrienen Mit— 
arbeiter die nationale Einheit in den Schoß gefallen war, da waren ſie ſelbſtverſtändlich 
alle überzeugt, daß ſie ihr redlich Teil zum endlichen Gelingen beigetragen hätten. Nun 
trat natürlich um ſo ernſter die Pflicht an ſie heran, im Dienſte des Liberalismus und 
des allgemeinen Menſchentumes das ſtolze Gebäude zu vollenden, das wertlos wäre, wenn 
man nicht darin nach engliſchem Muſter debattieren, nach amerikaniſchem Gewerbe betreiben, 
nach franzöſiſchem rechtſprechen, nach ſchweizeriſchem Soldat ſein und nach türkiſchem Muſter 
Steuer zahlen könne. 

So war dieſer allzu weiche National-Charakter der Deutſchen vom Mittelalter her 
bis heute der beſte Boden für die Saat des Kosmopolitismus. Iſt es nicht auffallend, 
daß dieſer weiche Charakter noch heute die ſchärfſte Oppoſition von Seite des Ultramon— 
tanismus erweckt, daß er nicht im Stande iſt, den Klerus zu ſich heranzuziehen? Für 
unſere Nachgiebigkeit gegenüber fremden Einflüſſen, unſere Bereitwilligkeit, alle Eigentüm— 
lichkeiten fremder Völker anzuerkennen, zu bewundern und nachzuahmen, wiſſen dieſe uns 
wenig Dank. Im Gegenteile; es giebt kein Volk, das in früheren Zeiten mehr verſpottet, 
in der Gegenwart mehr gehaßt würde, als das deutſche Volk, der Träger der kosmo— 
politiſchen Ideen. Die Wertſchätzung eines Volkes ſteigt eben durchaus nicht im Verhält— 
niſſe zu der Zahl ſeiner Dichter und Denker, ſondern mit ſeiner Thatkraft und den Hieben, 
die es austeilt, und ſo ſtellt ſich denn auch der Katholizismus, der in erſter Linie dem 
Deutſchtume ſeine Stellung verdankt, dieſem noch immer feindſelig gegenüber. 

Man ſucht die Gründe allenthalben für dieſe merkwürdige Thatſache. Da ſpeziell 
in unſerer Monarchie der Klerus eine Hauptſtütze der flaviſchen Beſtrebungen iſt, da er ſich 
bei den Magyaren durchwegs eins fühlt mit dem Volke in nationaler Geſinnung, ſo hat 
man herausfinden wollen, daß die ablehnende Haltung desſelben gegenüber der nationalen 
Bewegung unter den Deutſchen Oeſterreichs ein Ausfluß des inſtinktiven Haſſes der bildungs— 
feindlichen Macht gegen das gebildete Volk der Monarchie ſei. So ſchmeichelhaft dieſe 
Anſicht auch für uns iſt, ſo bietet ſie uns doch nur einen ſehr ſchwachen Troſt. Franzoſen 
und Italiener ſind doch wohl auch Kulturvölker und haben in neuerer Zeit die Prieſter— 
herrſchaft weit heftiger bekämpft, als die Deutſchen. Der Kirchenbeſuch iſt in dieſen 
Ländern auffallend ſchwächer als bei uns, die ſoziale Stellung der Geiſtlichkeit, ihre 
materielle Lage eine weit dürftigere, und trotzdem fühlt der Klerus dort national. Der 
größte Teil der franzöſiſchen Geiſtlichkeit ſympathiſierte mit der großen Revolution und 
begrüßte freudig die Umwandlung des Klerus in einen ſtaatlich beſoldeten Beamtenkörper. 
Der italieniſche Kurat ſchwärmt für die Italia unita ſo gut wie der ehemalige Garibaldianer 
und jene Partei am päpſtlichen Hofe, welche auf eine Ausſöhnung mit dem Hauſe Savoyen 
drängt, wird zuſehends mächtiger. Man erinnert ſich noch, wie einſt Pius IX. ſich mit 
den Einheitsbeſtrebungen Italiens identifizierte. Wäre es ſo ohne weiteres richtig, daß der 
Klerus ſich ſtets dem geiſtig niedriger ſtehenden Volksſtamm anſchließt, jo müßte er z. B. 
in Ungarn — von Kroatien ſehen wir dabei natürlich ab — auf Seite der Slaven gegen 
die Magyaren ſtehen, während doch das Umgekehrte der Fall iſt und die ungarischen Geiſt— 
lichen als eifrige Magyariſatoren bekannt ſind. 

Der Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Bewohner der Alpenländer iſt ohne Frage größer 
als der auf die Tſchechen. In einzelnen Fällen, namentlich in den gemiſchtſprachigen Ländern 
Oeſterreichs mag wohl der Umſtand in Betracht kommen, daß ſich der Mangel an deutſchen 
Klerikern immer fühlbarer macht und die Priefter-Seminare fich dort faſt ausſchließlich aus 
Slaven rekrutieren, ſo daß oft rein deutſche Pfarrſtellen mit einem Slaven beſetzt werden. 
Dem verſtorbenen ſtreitbaren Biſchof von Linz ſagte man ja ſogar nach, daß er die immer 
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mehr um ſich greifende Einwanderung tſchechiſcher Zöglinge in das dortige Prieſter-Seminar 
direkt befördere. Der tſchechiſche Kleriker iſt dabei faſt immer ein politiſcher Agitator, 
während ſich der deutſche, von einzelnen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen — indifferent 
hält, oder noch häufiger direkt gegen die Intereſſen ſeiner Nation agitiert. 

Neuerer Zeit wird jedoch von hervorragenden Wortführern der klerikalen Partei in 
den Alpenländern der deutſche Charakter dieſer Partei viel ſchärfer betont, als man es 
früher zu hören gewohnt war, in einer Weiſe, die in argem Widerſpruche zu ihrer bis— 
herigen Haltung ſteht. Konnten doch ſelbſt jene ihrer Führer, die nicht dem geiſtlichen 
Stande angehören, ſich nicht von dem Banne der kosmopolitiſchen Gleichberechtigungsphraſe 
befreien, welche in dem jüngſten Rundſchreiben der deutſch-öſterreichiſchen Biſchöfe eine jo 
große Rolle ſpielte. Die klerikale Partei der Alpenländer ſei nicht antideutſch, ſondern 
konſervativ und nur dadurch von dem Gros der Konnationalen getrennt. Der Liberalismus 
ſoll alſo der Stein des Anſtoßes ſein; der Klerikalismus iſt kein Feind des Deutſchtumes 
als ſolchen, ſondern des Liberalismus. 

Liegt darin wirklich die ganze Erklärung der Haltung der Klerikalen? 

Wenn wir uns an die deutſchgeſchriebene Schandlitteratur erinnern, welche bei uns in 
Oeſterreich nach Aufhebung des Konkordates aus dem Boden ſchoß wie Unkraut nach dem 
Regen, wenn wir uns erinnern, wie durch Wort und Bild in billigen Volksromanen, 
Zeitungen und Witzblättern und von der Bühne herab die katholiſche Religion und ihr 
Prieſterſtand in ekelerregender Weiſe beſudelt wurden, während zu gleicher Zeit der polniſche 
Jude zum Typus des verkannten edlen Menſchentumes avancierte, dann muß uns wohl die 
Schamröte in's Geſicht ſteigen über dieſe Auffaſſung von Deutſchtum und Freiſinnigkeit, die 
jeden überzeugungstreuen Katholiken der herrſchenden Partei entfremden mußte. Doch heut— 
zutage iſt es anders geworden. Selbſt die liberale Preſſe befleißigt ſich gegenwärtig der 
Form nach eines anſtändigeren Tones gegen den Katholizismus. Die Schlagworte liberal 
und konſervativ verlieren ſtetig an Bedeutung, je kräftiger die nationale Bewegung unter 
den Deutſchen erſtarkt. Wenn nun die Klerikalen vorgeben, ihr Kampf gelte vor Allem 
dem Liberalismus, ſo ſollte man meinen, daß ſie ſich ſympathiſch jener Partei unter den 
Deutſchen zuwenden würden, für welche das Schlagwort „Liberalismus“ ſeine Zauberkraft 
verloren und die in erſter Linie darauf bedacht, unſere koſtbaren nationalen Güter zu ſchützen. 
Doch ſiehe da, der letzte Wahlkampf hat es ſo recht deutlich gezeigt, daß die Klerikalen 
von einer thatkräftigen Bethätigung ihrer nationalen Geſinnung jo fern find als je. Vor— 
erſt ſteht, auch ſonſt durch zahlreiche einzelne Enunziationen bewieſen, feſt, daß die klerikale 
Partei ſich bei den Wahlen von keinerlei antiſemitiſchen Tendenzen leiten ließ. Und doch 
bekämpft ſie in ihren Zeitungen gerade den ſemitiſchen Einfluß innerhalb der liberalen Partei 
am nachdrücklichſten. Standen ſich an einem Wahlorte ein nationaler und ein liberaler 
Kandidat gegenüber, ſo gaben die Klerikalen letzterem ihre Stimme; die klerikale Gegen— 
agitation geſtaltete ſich um ſo erbitterter, je ſchärfer der Kandidat ſeine nationale Geſinnung 
betonte. In den gemiſchtſprachigen Ländern wühlten Klerikale verbiſſener gegen die Deutſch— 
nationalen als ſelbſt die Slaven. Sollen wir noch auf das Deutſche Reich verweiſen, wo 
Ultramontane Hand in Hand mit den „Freiſinnigen“ die nationale Politik bekämpfen? Die 
angeführten Thatſachen werden genügen, um den Beweis zu erbringen, daß die klerikale 
Partei, mag ſie in ihren Organen auch noch ſo laut verkünden, ihr Kampf wäre nur gegen 
den Liberalismus gerichtet, wie in Oeſterreich, oder mag ſie zur Abwechslung für „Gewiſſens— 
freiheit“ ſtreiten wie im Deutſchen Reiche, doch nur unvollkommen ihre Unluſt, deutſch— 
nationale Politik zu treiben, verhüllen kann. 

Wenn der Katholizismus bei Romanen, Slaven und den übrigen Völkerſchaften ſein 
kosmopolitiſches Weſen eingebüßt hat und national geworden iſt, wenn auch mitunter in 
Oppoſition gegen die herrſchende Partei, ſo müſſen ganz beſondere Gründe obwalten, die 
ihn veranlaſſen, ſeine internationale Färbung innerhalb des deutſchen Volkes beizubehalten. 
Daß irgend eine hiſtoriſch berechtigte Abneigung gegen unſere Nation im Spiele ſei, von 
den Kämpfen des Mittelalters zwiſchen Kaiſer und Papſt oder von der Reformation her, 
wäre widerſinnig anzunehmen. Frankreich und Italien haben das Papſttum zum mindeſten 
ebenſo geſchädigt als das Deutſchtum. Eine ſehr beliebte Phraſe unſerer Zeitungsblätter 
führt die neu auflodernde Kampfluſt der ultramontanen Partei in Deutſchland auf die 
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Schaffung des proteſtantiſchen deutſchen Kaiſertumes zurück, als ob die Gefühle der fatho- 
liſchen Welt dadurch empfindlich berührt worden wären, daß jene Würde, die früher dem 
oberſten Schirmherrn der Kirche beſchieden war, nun in ketzeriſche Hände übergegangen ſei. 
Aber nachdem Pius VII. einen Napoleon zum Kaiſer gekrönt, der Czar aller Reußen im 
europäiſchen Konzert als Kaiſer figuriert, Franz II. den Titel eines Kaiſers von Oeſterreich 
angenommen hat und mehrere exotiſche Staaten hie und da als Kaiſertümer glänzen, wird 
wohl das innigſte katholiſche Gemüt mit dem Kaiſertitel nicht mehr den alten Begriff ver— 
binden. Der Katholizismus iſt unter uns Deutſchen noch nicht national geworden wie 
anderwärts, ſondern kosmopolitiſch geblieben, weil das deutſche Volk eben in ſeiner Mehr— 
heit ſelbſt noch nicht den nationalen Gedanken in voller Schärfe erfaßt hat, ſondern in 
ſeinem alten unklaren Kosmopolitismus befangen blieb. Einem ſtreng national gekräftigten 
Volke und wäre es an und für ſich noch ſo klein und unbedeutend, mußte ſich der Katho— 
lizismus enge anſchließen, wenn er ſich behaupten wollte. Wie ſoll aber der katholiſche 
Klerus im Deutſchen Reiche national fühlen, wenn die partikulariſtiſchen Beſtrebungen noch 
nicht erſtickt ſind, wenn im wilden Parteikampfe die Partei-Intereſſen über die der Nation 
geſtellt werden? Wie viele Abgeordnete giebt es denn im deutſchen Reichstage, die gleich 
Bismarck von ſich ſagen können: „Für mich iſt die nationale Frage keine Frage, die ab 
und zu aufgeworfen werden kann, an die ich hie und da erinnert werden kann, wie der 
Abgeordnete Richter; ſie verläßt mich nie, ſie iſt es, die mein ganzes Thun und Laſſen 
leitet und um derentwillen ich noch in meinem hohen Alter kämpfe und leide?“ 

Auch uns Deutſche in Oeſterreich hat die politiſche Erfahrung noch lange nicht hin— 
länglich gereift, als daß wir alle bereits gelernt hätten, unſere privaten liberalen oder 
konſervativen Gelüſte dem dringendſten, der Sicherung unſerer nationalen Güter, unterzu— 
ordnen. Was muß es für einen Eindruck auf Angehörige anderer Nationalitäten machen, 
wenn die Kitt- und Kulturdünger-Deutſchen uns mahnen, nicht wie die kleinen Volksſtämme 
der einſeitigen Pflege der nationalen Eigenart nachzugehen, wenn ſie — ähnlich, wie jener 
Wiener Turner auf dem Dresdner Feſte durch die Turnſache zum Deutſchtum kommen 
wollte — durch den Liberalismus das Nationalgefühl finden wollen. Welch erhebendes 
Schauſpiel bietet jener Teil unſerer Preſſe, der im Leitartikel Gift und Galle gegen alle 
Feinde des Deutſchtumes ſprüht, auf der nächſten Seite die liberalen Magyaren, ihre 
Ausrottungsverſuche der Siebenbürger Sachſen in Schutz nimmt und die nationalen Parteien 
im Deutſchen Reiche verhöhnt, um einen Eugen Richter zum Himmel zu erheben, vor allem 
Franzöſiſchen auf dem Bauche liegt und ſpaltenlange Artikel über die Premiere eines Pariſer 
Ehebruchsdramas bringt? — Wo wuchert das Renegatentum ſo üppig, als bei uns Deut— 
ſchen in Oeſterreich? Wir können uns dann nicht wundern, daß faſt alle Angehörigen 
fremder Nationen, die ſich in Oeſterreich niedergelaſſen haben, mit ihren Sympathieen nicht 
auf Seiten der erſten Kulturnation, ſondern auf Seiten Jener ſtehen, die ihre Eigenart 
kräftiger zum Ausdrucke zu bringen wiſſen. Nicht mit Unrecht können die Klerikalen von 
ſich ſagen, daß jene Deutſchen ihrer nationalen Geſinnung nichts vorzuwerfen hätten. Durch 
den deutſchen Kosmopolitismus wird man den römiſchen Kosmopolitismus nicht bekämpfen 
können. So lange erſterer bei uns nicht jene Form angenommen hat, wie er ſie z. B. bei 
Viktor Hugo hatte, ſo lange nicht das Nationalgefühl alle Aeußerungen des politiſchen 
Lebens des deutſchen Volkes beherrſcht, ſo lange dürfen wir nicht hoffen, jene Partei 
national zu machen, die vielleicht noch beſſer organiſiert iſt und über noch reicherere Hilfs— 
quellen verfügt als der internationale Liberalismus. Die deutſchnationale Partei darf ſich 
aber auch nicht durch die offenſte Feindſeligkeit von Seite des Klerus abſchrecken laſſen, 
jenen Teil des Volkes durch echt volksfreundliche Haltung in wirtſchaftlichen Fragen, durch 
Vermeidung alles deſſen, was ſeine religiöſen Gefühle verletzen könnte, zu ſich heranzuziehen, 
und von jener Partei wieder zu trennen, in deren Arme ihn in ſo vielen Fällen nur ge— 
wiſſe Ausartungen des Liberalismus getrieben haben. 
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Drei Geoͤichte. 


Bon Wolfgang Kirchbach. 


Am Bache. 


Am Bache ſaß ich, von Rispen umſchmiegt, 
Ich ſaß von Glockenblumen umwiegt, 
Gehnickte Halme um meine Schultern fielen, 
Ich hörte die Käfer ſummend im Sonnſtrahl ſpielen, 
Ich ſah ein Spinnchen vom Palme zum Halme 
Mit Sinnen. [ſpinnen 


Ich wanderte wie verzaubert mit dem Bache 

Und lag doch ſtille. Es kam gar heimlich gegangen 

Die elle. Als ob fie vom Schlaf erwache, 

Entbrach ein Laut gar heimlich befangen 

Aus grüner Tiefe. Kinfchlüpft fie weiter 

Der Schlange gleich und raſch geringelt 

Leis rauſcht ſie auf, weiß überſchäumend, und heiter 

In's Slutennichts verirrt fie ſich. Umzingelt 

Dom pbellengewirr hingeht fie mit Allen ge 

meinſam, 

Doch fern im ruhigen Gleis aufſchluchzet es 
plötzlich einſam. 

Welle, du lockeſt mich, Welle, 

Derzaubert dir folge ich ſchnelle, 

Schon bin ich drunten gewandert zur Mühle, 


Schon ſtürz ich hinunter zur reißenden Kühle, 
Wirr gährt es und weltvergeſſen 

Schäumt's auf und unermeſſen 

Ertoſet es, Slutwirbel werden geboren 

Und ganz im Eilen bin ich verloren. 


Hinweg den Blick! Schau auf die Blumenmatte 
Und Alles ſtehet ſtill. Starr, wie geronnen 
In ſtummes Sein iſt Alles rings. In Wonnen 
In ſtäten, ſtarren alle Blumen. — Schatte 
Moch lange mir in's Herz, du ſtiller Srieden, 
Der mir am Uferſaum der Unruh iſt be— 
Ram mir's nicht eben, ſchieden! 
Daß raſtlos ſchweben 

Im weltraum wie leichtgeringelte Wellen 
Die Erde muß flüchtig kreiſend ſich ſchnellen? 
Und regt ſich's nicht 

Im Sonnenlicht 

Tauſendfältig in Unruh bewegt, 

wo der Palm die knoſpende Blüte trägt? 
verzaubert dir folge ich ſchnelle — 

belle, du lockeſt mich, belle! 


Die Nahende. 


Ich ſaß im Abendſcheine Dicht ſchritt ſie mir vorüber, 

Am Kornfeld auf dem Raine. Das Blut mir wallte über, 

Einſam war rings die lichtverklärte Welt, Ihr Antlitz ſah ich, fremd und doch vertraut, 
Es wallte leis erzitternd nur das Seld. Sremd hat ſie mir in's Angeſicht geſchaut. 
Und näher kam gegangen Ich ſah ſie ferne ſchwinden, 

Mit ſtrahlenſchönen Wangen Im Abendſchein, im linden. 

Ein Mädchen, hochgeſtaltet, ſtill und mild, Still ſtaunt' ich und mein Odem ging gehemmt, 
Ein fremdes, aufgerichtet Menſchenbild. Sremd ging ein Erdenbild vorüber, fremd. 


Einbruch der Macht. 


Im öden Seld ſteh ich allein, Er nimmt die öde Kaide ein, 

Es weilt auf mir des Swielichts Schein, Und ſteigt und hüllt die wälder ein, 
Die Sonne ward vor mir verſchlungen. Und lagert auf den grauen Matten. 
Die Glutenhöhle wölbt ſich tief, Mit Sinſternis, der ränkevollen, 

wo wie im Tod der Tag entſchlief Geduͤngt ſind weit die Ackerſchollen, 
Sie wölbt ſich ganz von Blut durchdrungen. Trüb ſchimmern fern die roten Söhren! 
Und aus der Erde wächſt hervor, Da läßt im nebelgrauen Sumpf, 
Schleicht mir zum Augenlid empor Wo's leis ergurgelnd ſchlüpfet dumpf, 


Ein breiter, dumpfer Erdenfchatten. Die erſte Unke trüb ſich hören. 
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Die Heſellſchaft. 


Münchener Kunſt- Plauderei. 


Bon Bans Frank. 


Alſo plaudern wir! Und recht bayeriſch-gemütlich, ohne alle Aufregung, die ja ſo 
ungeſund und unanſtändig! Eigentlich ſollte man ſich's abgewöhnen, in Kunſtſtädten es 
jo ſchrecklich ernſt mit der Kunſt zu nehmen — und mit der Kunſtkritik! Man iſt zu nah 
dabei und ſieht ja zu deutlich, wie und wozu es gemacht wird. Warum die Heuchelei, 
warum die übertriebene Geberde? Ich muß da immer an den braven italieniſchen Geiſt— 
lichen denken, der einmal in Rom — ich ſehe die Stelle noch in der Peterskirche — zum 
Schluſſe eines langen politiſch-religiöſen Geſpräches zu mir ſagte: „Caro mio, es liegt uns 
weniger an der Exiſtenz Gottes, der Heiligen u. ſ. w., als vielmehr daran, daß möglichſt viele 
Menſchen daran glauben; der Glaube macht ſelig!“ 


Mit der Kunſt verhält ſich's ähnlich: wenn nur möglichſt viele Menſchen daran glauben 
— Was ſonſt daran iſt, wen kümmert's? Der Glaube macht ſelig — nicht die Wahrheit. 
Thät's die Wahrheit allein, ſo könnte ſich männiglich am Einmaleins genügen laſſen, dieſer 
erſtaunlich wahrhaftigen Schöpfung des verlogenen Menſchengeiſtes. 

Aber das Bedürfnis nach Traum, Rauſch, Komödie, gemaltem und geſungenem Klatſch, 
nach Aufſchneiderei, Paſſion iſt einmal da und will ſich nicht mit dem Einmaleins und den 
andern wenigen wahrhaftigen Dingen befriedigen laſſen. 

Die Hälfte aller Kunſt iſt für berechneten Spaß und Flunkerei, die mißleitete Er— 
werbsnötigung und induſtrielle Spekulation mit inbegriffen, — ein anderer kleiner Bruchteil 
iſt naiver Selbgenuß des Künſtlers, und der winzige geniale Reſt ſchwingt ſich bei wenigen 
Auserwählten zur Höhe einer ſittlich-äſthetiſchen Kulturmacht, zu einer Befreierin und Er— 
löſerin der Menſchheit auf. Ob der künſtleriſche Menſch eine Fortbildung des wiſſenſchaftichen 
oder umgekehrt der wiſſenſchaftliche Menſch eine Fortbildung des künſtleriſchen iſt — wird 
eine offene Frage bis ans Eude aller menſchlichen Dinge ſein. Genug, unter der Heerde 
von Zweihändern iſt der künſtleriſche Menſch eine Thatſache, mit der man rechnen muß. 

Und die Kunſtkritik? Herr Prof. Karl Hoff hat uns vor Jahren in einer beſonderen 
Schrift verſichert, daß die Maler darauf huſten. Mag ſein. Unſeretwegen könnten ſie auch 
etwas anderes thun. Schließlich wird die Kritik aus ebenſo vielen Gründen von den Kritikern 
getrieben werden, als die Malerei von den Malern und die Muſik von den Muſikern u. ſ. w. 
getrieben wird. Im Grunde ſind geniale Künſtler nicht weniger ſelten, als geniale Kritiker 
— und am ſeltenſten ſchöpferiſches und kritiſches Genie in einer Perſon. Alſo mögen beide 
ſehen, wie ſie mit einander fertig werden. Es gibt eine Sorte von Kritik, die ein not— 
wendiges Uebel iſt, wie es eine Sorte von Kunſt gibt, die das gleiche iſt. Dieſelben haben 
ſich gegenſeitig nichts vorzuwerfen. Wenn ſie aber in ſtolzem Paradeſchritt an einander 
vorbeimaſchieren und kurioſe Grimaſſen ſchneiden, ſo ſchlagen wir uns flugs auf die Seite 
des Publikums und der Lacher. In ſolchem Falle vergißt man freilich auf einen Augenblick, 
daß die Kritik eine vaterländiſche Angelegenheit und eine ernſte Sorge vornehmer Geiſter 
ſein kann. 

Uns perſönlich iſt die Kritik auch keine regelmäßige Arbeit, die ſich abſpielt wie ein 
Metier; wir haben unſere guten Stunden, wo wir vom eigenen Schaffen uns erholen in 
der kritiſchen Betrachtung des Schaffens Anderer auf eigenem und verwandtem Gebiete. 
Und in dieſen guten Stunden iſt uns die Kritik keine Laſt, kein Vorwand zu übler Laune, 
ſondern eitel Freude und Anregung, — ſelbſt wenn wir dann und wann die Peitſche gegen 
allerlei produzierendes Volk grauſam ſchwingen, bleibt unſer Herz fröhlich. Da wir aber in 
einer Kunſtſtadt zu leben das ſeltene Vergnügen haben und nichts Menſchliches uns fremd 
iſt, ſo haben wir um ſo mehr Urſache, die Kunſtkritik nicht ohne eine gute Doſis Humor 
zu genießen und zu üben. Die Anderen mögen's anders halten. 

Wir haben uns in den letzten drei, vier Wochen viel im Runltverein umgethan. 
Da gabs allerhand ſeltſame Dinge zu ſehen, von denen ſich nicht ohne Genuß plaudern 
läßt. Das alberne Zeug, das banal Handwerksmäßige, das geiſtlos Techniſche, das auch 
als ſogenanntes Kunſtwerk genommen ſein will, übergeht man freilich am beſten mit Schweigen. 
Wenn's hoch kommt, ſind's gut gemeinte Stilübungen, brave Stümpereien, die an Wert 
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kaum den Tapeten gleichkommen, auf denen Platz zu finden ihr einziger Ehrgeiz iſt. Wie 
ſagt doch gleich Papa Goethe: 
Ich finde nicht die Spur 
Von einem Geiſt — und alles iſt Dreſſur. 

Das iſt nicht intereſſant genug, um ein Wort daran zu verſchwenden. Man möchte nur 
wünſchen, daß manche Bildermacher neben dem „Werk“ auch ihren Geburtsſchein ausſtellten, 
woraus manche Aufklärung zu ziehen wäre. Sicher giebt es Bilderausſteller, die geiſtig 
noch in den Windeln liegen, die mit ihrem Pinſel lallen und faſeln — und andere, die 
aus ehrwürdiger Greiſenhaftigkeit Kraft und Inſtinkt der Kunſt verloren haben. Da war 
jüngſt ein Rieſenbild zu ſehen, das eine Epiſode aus der Geſchichte der Wiedertäufer in 
Münſter behandelte. Der Maler wollte Prachtliebe, Grauſamkeit, religiöſen Wahnſinn, 
naive Frömmigkeit, heidniſche Schwelgerei und andere ſchöne Eigenſchaften des „Königs von 
Sion“, des ehemaligen Schneiders und Wirts Johann Bockold und ſeines Anhangs in einer 
Unzahl von Figuren und Gruppen auf einer einzigen wandgroßen Leinwandfläche darſtellen. 
Komponiert, gezeichnet und gemalt war das Ding, wie wenn ein Sekundaner ein ſchlecht 
auswendig gelerntes Kapitel aus Ranke's Weltgeſchichte und Hammerlings Dichtung im 
Rauſch durcheinander deklamierte und wo das Gedächtnis verſagte, eigene Tiraden dazwiſchen 
faſelte. Da gab's Mackart'ſche Verzeichnungen und Dekorationseffekte, Paolo Veroneſe'ſche 
Poſen, Tenier'ſche Sauf- und Umarmungsſzenen u. ſ. w. im bunteſten Durcheinander. Der 
Verfertiger dieſes luſtigen Schauerbildes nannte ſich Knapp. Es ſtand immer viel kunſt— 
ſinniges Volk davor und beſtaunte die rieſige Hiſtorie. Einige Zeitungskritiker rühmten den 
„idealen Sinn“ des Verfaſſers dieſer bunten Morithat . .. Ohne einen Blick in den 
Geburtsſchein und die Schulzeugniſſe läßt ſich über die Verüber ſolcher Kunſtwerke weiter 
nichts ſagen, als daß ſie ſehr zuverſichtliche und ſehr unterhaltliche Leute ſind. — Wie 
anders ſpricht uns da der Gemüſeacker an, den Olga Florian Wieſinger treu und 
beſcheiden der Natur nachgemalt! Mögen daneben die „Idealiſten“ ihren idealen Kohl 
pinſeln, ſo ſeelenvoll ſie wollen, uns behagt ſo ein Stückchen ehrlicher, derber Natur mit 
Geſchick und poetiſcher Innigkeit vorgetragen, über die Maſſen. — Unter der Unzahl von 
Landſchaftsmalern, welche mit einem Eifer, der einer beſſeren Sache würdig wäre (um 
eine ſtehende Redensart von ausgeſuchter Philiſter-Geiſtreichigkeit anzuwenden), jahrein 
jahraus unſere Ausſtellungen überſchwemmen, ragte diesmal in Goliathslänge Windmaien 
mit einer abendlichen Herbſtſtimmung hervor, deren Realismus von gediegenſter Art iſt. 
Vermöchte ſich der Künſtler nur immer auf dieſer Höhe zu erhalten! — Hugo Kauffmann, 
den berühmten Spezialiſten des oberbayeriſchen Jagd- und Wirtshauslebens, eine echte, 
humordurchtränkte Künſtlerſeele, ſieht man ſich auch von Zeit zu Zeit mit erneutem Ver— 
gnügen an, obſchon man ſeine Bilder ſchon auswendig weiß, ſintemal er ſich darauf verſteift, 
als der Ewiggleiche ſich zu geben. — In der Porträtkunſt ringt ſih Eduard Blume 
zu immer ſoliderer Meiſterſchaft empor. Wenn er eine Spezialität kultivieren wollte, ſo 
wieſe ihn ſein künſtleriſches Naturell zweifellos auf das Frauenbildnis. In dieſem Fach 
könnte er ſich einen erſten Namen machen, zumal wenn ihm das Glück immer ſo ſchöne, 
pikante Vorwürfe bereit hielte wie das Knieſtück auf der letzten Wochenausſtellung. Eine 
herrliche Blondine, jung, friſch, mit vollendetem Geſchmack in Kleidung und Haltung, ſo daß 
der Maler durch geiſtreiche Wiedergabe der Natur zugleich die feſſelndſte Schönheit erreichte. 
Blume beherrſcht Oel- und Paſtelltechnik gleich meiſterlich. Ohne prätentiöſe Seelenmalerei 
à la Lenbach iſt ſeine Charakteriſtik ſtets anſprechend und überzeugend. — Piglhein macht 
Schule im guten Sinne: ein junger ungariſcher Künſtler, Roppay, dem wir ſchon mit 
intereſſanten Paſtellſkizzen in der flotten, geiſtreichen Mache und prickelnden Auffaſſung des 
genannten Hamburg-Münchener Meiſters in verſchiedenen Kunſthandlungen begegnet ſind, bei 
Fr. A. Ackermann, Fleiſchmann u. a., hat jüngſt das lebensgroße Paſtellbild eines ſtattlichen 
deutſchen Prinzen ausgeſtellt und damit die rückhaltloſe Bewunderung der Kenner erworben. 
— Es iſt unglaublich: Unter den jüngſten Münchener Malern entwickelt ſich in aller Stille 
ein Zola des Pinſels! So verderben die böſen Beiſpiele der Litteratur allmählich die 
guten Sitten der Malerei! Der talentvolle Sünder, dazu ein arger Peſſimiſt, der aus 
Grundſatz oder Temperament die Häßlichkeit von ihrer maleriſchen Seite ſieht, nennt ſich 
Becker. Im vorigen Jahre brachte er die luſtige Münchener Kunſtgemeinde mit einem 
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tieftraurigen Bild menſchlicher Armut und- Verlaſſenheit „Das Ende der Austräglerin“ in 
Aufruhr. Zögernd gewährte ihm die Akademie eine kleine ſilberne Preismedaille — und 
Meiſter Defregger war ſein erſter Käufer. Die Kritik ſpendete ihm unter einigen Roſen 
des Lobes einen Stachelkranz väterlicher Vermahnungen. Laßt dieſes originelle Talent doch 
ſeine eigene harte Pfade ziehen! Der Mann weiß ganz genau was er will und kann, und 
Beharrung wird ihn zum Ziele führen. Seine neueſten Bilder beweiſen dies nachdrücklichſt. 
Vorerſt liegt ſeine Stärke nach einer beſtimmten Seite hin zwar noch nicht unwiderruflich 
ausgeſprochen, aber Stärke iſt da — mächtiges Talent! — Eigenart des Sehens, zweck— 
mäßige Technik und virtuoſe Kompoſition zeichnen auch die neueren Bilder von Beinrich 
Raſch aus. Sein „Münchener Oktoberfeſt“ erinnert an die römiſchen Karnevals-Straßen— 
bilder des berühmten Spaniers Pradilla. Es wird's ihm nicht leicht einer in der Mikroſkopie 
der Beobachtung und in der eleganten Wiedergabe des Winzigen und Wimmelnden zuvor— 
thun. — Berninger und Poflart ſchwelgen im Farbenzauber des Südens; der eine 
brachte Bilder von Capri, der andere von Granada, mit ſichtlicher Schwärmerei für 
exotiſche Lichteffekte gemalt. 

In der Darſtellung ſüditalieniſcher Landſchaft mit genrebildlicher Staffage, wobei das 
Figürliche mit nicht geringerer Meiſterſchaft der Technik und geiſtvoller Beobachtung des 
Wirklichen wiedergegeben iſt, als das Uebrige, und das Ganze den feſſelndſten harmoniſchen 
Eindruck hervorbringt, exzellierte Meiſter Treidlex wieder mit einem wunderſchönen Bilde 
„In Campagna“. — Im Landſchaftlichen und Architektoniſchen des Südens aber hat in 
den letzten Ausſtellungen ein junger, ſeither dem Münchener Publikum ganz unbekannter 
Hamburger Künſtler den Vogel abgeſchoſſen, Barkels, ein Name, der mit einem Satze 
in die Reihe der berühmten eingeſprungen iſt. Was für ein Auge, was für eine Hand — 
und was für ein Fleiß! Mit einem Wurf von dreißig oder vierzig Studienblättern in Waſſer— 
farben gab er einer ganzen Wochenausſtellung ſein individuelles Gepräge! Das war ein 
Labſal, nach all' der verſchwommenen, verwaſchenen Schablonen- und Cliché-Kunſtmacherei 
wieder einmal eine ſtarke Perſönlichkeit in den Bildern zu ſpüren: da ſeht her, da iſt 
mein Italien, ſo ſpiegelt ſich in meinem Auge der Strand und das Meer, der Marktplatz 
und der Park! Das waren eigene Farben und eine eigene Technik, das war ein Stück 
Welt, das durch ein eigenes Künſtlertemperament bildliche Nachſchaffung erfahren! Und mit 
welcher Sicherheit hat der Maler die feinſten koloriſtiſchen Uebergänge, die flüchtigſten 
Launen der Beleuchtung wie die kekſten Trümpfe der italieniſchen Farbenſkala feſtzuhalten 
verſtanden! Seit den früheren ausgezeichneten Arbeiten des Aquarelliſten Edgar Meyer haben 
wir nichts Aehnliches mehr geſehen. Um das Maß der Ueberraſchung gerüttelt voll zu 
machen, kam Bartels acht Tage ſpäter mit zwei großen Oelbildern: Krahn zu Danzig und 
Bergkloſter am Maggiore, die ihn als ebenſo flotten Meiſter der Oeltechnik in großem 
Maßſtabe zeigten. Glück auf! — Ein anderer jüngerer Künſtler, der ſich nichts aus dem 
Schnickſchnack der Modemalerei macht und unbekümmert um den Beifall des Tages und 
die Seligſprechung der kritiſchen Päpſtlein feine eigene Wege wandelt, it Hendrich, der 
ſich in ſeinem Beowulf-Zyklus die Aufgabe geſtellt hat, die vaterländiſche Sagenwelt neu 
zu geſtalten und in großen ſtillvollen Landſchaften mit der entſprechenden Staffage den 
mythiſchen Sinn unſerer alten Volksdichtungen zu interpretiren. Sein „Drachenkampf“ z. B. 
iſt eine vielverſprechende Leiſtung, welche den folgenden Werken mit Teilnahme entgegenzuſehen 


gebietet. 
2 
ON 


Der Jude von Käfarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Gott bewahre uns davor, flüſterte Sarah, den heiligen Mann warten zu laſſen. 


Ich will unſere Kleinen holen und Feuer anmachen, fahr Du indes hinüber, ich brauche 
nicht dabei zu ſein, mein Vertrauen iſt unbegränzt. 
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Die Zügelung der Neugierde der Frau ſchien dem Fiſcher nicht das geringſte 
Wunder das von Hilarion ausgegangen. Er lud ihn ein, ſogleich einzufteigen und 
unter ernſtem Schweigen wurde vom Lande geſtoßen. Einige Male ſchlug der Alt— 
vater die Kapuze zurück, horchte auf und ſchüttelte den Kopf. Wundert mich, ſagte 
er, wundert mich ſehr, nichts zu hören. Wenn ich mich nähere, fangen die Teufel 
gewöhnlich an, ſo zu wimmern und zu ſtöhnen, daß ich ihnen Ruhe gebieten muß. 
Hier aber bleibt Alles ſtille. Deine Frau ſcheint ſich getäuſcht zu haben. 

Monorylus gab ſich, während der Kahn durch die verſilberte Flut hinſtrich, ſelbſt 
einer ſolchen Befürchtung hin, als plötzlich ein greller und etwas gedehnter Ausruf die 
Lüfte durchſchnitt In den bayeriſchen und öſterreichiſchen Gebirgen würde man einen 
ähnlichen Ton vielleicht für einen Juhſchrei halten. 

— So wahr Gott lebt, ſagte Hilarion, das war die Stimme einer Jungfrau. 

Monoxylus ſah ſich erſchrocken nach dem Felſen um und ruderte mit verdoppelten 
Kräften. Der Altvater ihm gegenüber ſtrengte ſeine Augen entſetzlich an, um die 
Urheberin des Schalles, der keineswegs unangenehm geklungen hatte, zu entdecken. 

— lt der Einſiedler, ſagte er, ſeine Augen mit der Hand gegen den Mond— 
ſtrahl ſchützend, groß oder klein? 

So eine gute Ruderlänge, meinte der Schiffer. 

— Die Geſtalt, die ich zu ſehen glaube, iſt kleiner. 

Monorylus drehte ſeinen Kopf wieder einen Augenblick um und es war ihm, 
als ob er Marcians Zottelpelz gewahrt hätte. Mit verdoppelten Kräften ausholend, 
brachte er den Kahn endlich an die Landungsſtelle. 

Du bleibſt hier, gebot Hilarion; wenn ich Deiner bedarf, werde ich Dich rufen. 
Damit bückte er ſich, faßte drei Mal mit der Hand Meerwaſſer, ſprengte es, unter 
Anruf jener Mächte, die dem Teufel nicht nur feindlich, ſondern auch gewachſen ſind, 
gegen den Felſen und fing an, eben ſo geſchickt als entſchloſſen hinaufzuklettern. Mit 
großer Sicherheit hob er auch das Bein über den oberen Grat und war alsbald jen— 
ſeits desſelben verſchwunden. Dorthin mußte, wie ſich beide nicht getäuſcht hatten, die 
Geſtalt geflohen ſein. 

Monorylus horchte, nicht ohne Herzklopfen. Dem Dämon, wenn wirklich ein 
ſolcher da war, konnte noch nicht viel geſchehen ſein, ſonſt hätte er Laut gegeben. 
Endlich zog er den Kahn zur Hälfte herauf und beſchloß, teils aus Furcht, teils aus 
Neugierde, dem Altvater nachzuklettern. Ueber den Grat blickend, ſah er zu ſeinem 
größten Erſtaunen den Heiligen auf einen Felsblock ſitzen und vor ihm eine unbekannte 
Geſtalt, aber in Marcians wohlbekanntem Pelzrock, auf den Knieen liegen. Der Mond 
erlaubte zu unterſcheiden, daß Arme und Nacken des Individuums ſehr weiß waren, 
üppiges Haar nach allen Seiten hinabfloß, aus dem Kopf keinerlei Hörner hervor⸗ 
ſtanden, und das zur Erde gewendete Geſicht vielleicht nicht einmal zu dem Schrecklichſten 
gehörte was man ſehen konnte. Auch der Altvater ſchien in ganz zutraulicher Ver— 
faſſung und ſagte eben: Alſo Schiffbruch haſt Du gelitten? 

O 


— Ja. 

Woher biſt Du denn? 

— Von Tyrus. 

Und wohin wollteſt Du? 

— Nach Cvpern. 

Sieh’ mal Du kleine Ratte, wie kommſt Du denn dazu nach Cypern zu fahren, 
wenn Du Nichts dort zu thun haſt? 

— Ich entfloh meinen Eltern. 

So? Du biſt mir auch die Rechte. Aber jo machen ſie's heut zu Tage. 

— Oder vielmehr: mein Geliebter entführte mich. 5 

Immer ſchöner! Da mußte ja das Schiff zu Grunde gehen! Hat ihn aber 
auch die Strafe erreicht? Ich meine, ob er ertrunken iſt? 

— Ach ich weiß es nicht. Wir ſaßen einen Tag und eine Nacht auf zwei zu⸗ 
ſammengefügten Dielen. Plötzlich krachte es und das Gebälk borſt auseinander. Er 
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hatte den kleineren Theil erwiſcht und als es ihn forttrieb, konnte er ſich kaum mehr 
oben halten. 

Hier fing das Mädchen heftig an zu weinen, auch der Altvater wiſchte ſich eine 
Thräne an den Aermel und ſprach: Er wird wohl ſo viel geſchluckt haben, als zur 
ewigen Ruhe notwendig iſt. Wie hieß er denn? 

— Thimotheus. 

Wie des Paulus liebſter Schüler! ächzte Hilarion, ſich von ſeinem Felsbrocken, 
der ihm allmählig zu kantig zu werden anfing, erhebend und einen anderen, etwas 
beſſer abgerundeten aufſuchend, wobei ſich Monoxylos behutſam duckte, um nicht als 
Horcher beſchämt zu werden. Auch war die Poſition jetzt ſo, daß er das Mädchen 
nicht mehr ſehen noch verſtehen konnte. Nur hörte er, wie der Heilige nach einer 
Weile mit ſchmerzlich gedämpfter Stimme ausrief: Oh, Du biſt eine große Sünderin! 

Jetzt merkte der Fiſcher zu ſeinem Schrecken, daß es ſich hier um eine Art Beicht 
handle, alſo ferneres Belauſchen einem Gottesraub gleich komme, weshalb er ganz 
ſachte den Krebsgang einſchlug und auf dem Kahne ſitzend das Weitere erwartete. 

Alſo kein Dämon, keine Hexe, ſondern ein wie es ſcheint harmloſes, ſogar frommes 
Weſen, das nur Schiffbruch gelitten hat. Aber wo iſt um Gotteswillen der Einſiedler 
hingekommen? Monoxylos Vermutung traf das Richtige: er konnte ſich nur in's 
Waſſer geſtürzt haben und auf gut Glück davon geſchwommen ſein. Was man ſelbſt 
auf der unterſten Stufe der Marine nicht Alles erleben kann! 

Endlich wurde Hilarion ſichtbar. Komm Phorina, ſagte er und half der mit 
dem Ziegenfell bekleideten, welche die Arme über die Bruſt kreuzte und die Füße 
zierlich zu ſetzen verſtand, herab und in den Kahn ſteigen. Alſo Phorina hieß ſie. 
Im Uebrigen hätte der Fiſcher feine Neugier unmöglich unterdrücken können und den 
Heiligen mit Fragen in Menge behelligen müſſen, wenn er nicht ſozuſagen die Haupt— 
ſache ſchon gewußt hätte. 

Die Rückfahrt ging bei ruhiger See vor ſich. Die Fremde hielt das Haupt 
geſenkt und ein leichtes Zittern war ſogar an ihren Schultern zu bemerken. Deine 
Rettung, hub der Altvater an, war eine doppelte: geiſtig und körperlich. Dieſe Jung— 
frau, damit wandte er ſich an Monoxylos, hat Alles verloren: Heimat, Eltern, 
Bräutigam, beinahe auch das Leben, nur nicht die Gnade. Sie geht mit mir nach 
Aegypten, um ſich dort mit den Hunderten und Tauſenden ihres Geſchlechtes zu ver— 
einigen, die durch ihren Lobgeſang die dortige Wüſte in ein Paradies verwandeln. 
Ein paar damascener Zwetſchken, die er hervorzog und dem Mädchen verehrte, ſollten 
wohl zur Ermunterung dienen. 

Was aber iſt's mit meinem Einſiedler? fragte Monoxylos endlich, mit den 
Ruderſchlägen innehaltend. 

Meiner feſten Ueberzeugung nach, ſagte Hilarion, hat ihn ein Delphin entführt, 

wie es ſchon oft vorgekommen iſt, wenn ſich verfolgte Heilige dem Schutze der Wellen 
anvertrauten. Am Nil habe ich ſelbſt geſehen, daß die Väter auf dem Rücken von 
Krokodilen hin und her fahren, ſo oft es ihnen beliebt. 
F Der Schiffer ſtaunte und wagte nicht zu zweifeln, hätte aber ſeinen ver— 
ſchwundenen Freund doch lieber einen Einbaum unter den Leib gewünſcht, als ſo eine 
Beſtie, die ihre Dienſte gewiß nur widerwillig abgibt. Mittlerweile war man auf dem 
Feſtlande angekommen und ſchritt der Hütte zu, unter deren Thüre Sarah ſtand und 
das Ergebnis der Expedition ſprachlos anſtarrte. 

Dieſe Sprachloſigkeit hätte gewiß bald aufgehört, wäre Phorina nicht unter dem 
Schutz des Heiligen eingezogen, der auch ſogleich anfing: ſie iſt fremd, beherberge 
ſie, ſie iſt hungrig — biſt Du nicht hungrig, Phorina? — ſpeiſe ſie! ſie hat nur dies 
Ziegenfell gib ihr ein anderes Oberkleid! Morgen mit dem Früheſten geht die Reiſe 
nach Aegypten. Freuen wir uns Alle: eine Seele iſt gerettet! 

Und mir iſt, rief Monoxylus unmutig und im vorwurfsvollem Tone, bei dieſer 
Gelegenheit mein beſter Freund in's Waſſer gefallen. Ich glaub's nicht anders. 
Wenn ihm auch ein Delphin den Rücken geboten haben ſollte und wenn es ſelbſt vor— 
kommt, daß die biſſigſten Krokodile einem heiligen Manne gegenüber ſanft und gefällig 
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auftreten, wer hat je von einem bekehrten Haifiſche gehört? Ja, den alten glatzköpfigen 
Jonas, an dem nichts mehr war als Haut und Knochen, mochte wohl einer wieder 
von ſich geben, aber ſo einen jungen, geſunden und kräftigen Burſchen wie mein 
Marcian war, ſozuſagen mit Roſinen aufgefüttert, den gibt's nicht alle Tage zu ſchlucken. 
Meinetwegen hätte dieſe Perſon bei ihrem Liebhaber bleiben und zur Hölle fahren 
können, wenn nur ich meinen Einſiedler wieder hätte. Einen ſolchen Strick, wie er 
ihn geliefert, ſo ſchöne Matten und Körbchen giebt's nicht wieder. Er war ein Segen 
für mein Haus, für meine Seele, für meinen Geldbeutel. Da litt's, wenn ich nach 
Joppe kam, hie und da noch einen Schoppen Iſoniſo. Das iſt nun auch vorbei. 
Und bei einem Haar hätte mich dieſe Weibsperſon auch noch um meinen guten Namen 
gebracht. Meine Frau hätte mich für einen Lumpen gehalten und es wäre gar nicht 


wahr geweſen! (Fortſetzung folgt.) 


Andere Zeiten, andere CTieder! 
Bon Karl Bleibkreu. 


Das eigentlich Charakteriſtiſche der meiſten [Wolff antaſten! „Meine teueren Hallermünder, 


Produktionen unſerer neueſten Litteratur iſt der 
Mangel eines beſtimmten individuellen Gepräges. 
Vom Drama ſchweige ich; hier hindern die prak— 
tiſchen Verhältniſſe der biedern deutſchen Poſſen— 
bühne. Aber auch in der epiſchen Proſa ſcheint 
alles über einen Leiſten geſchlagen. Ein Thor 
ſollte wähnen, das Originelle und Geniale brauche 
nur aufzutreten, um erkannt zu werden. Das 
gerade Gegenteil iſt der Fall. Wer z. B. eine 
große hiſtoriſche Anſchauung der Gegenwart oder 
den kulturhiſtoriſchen Gegenſatz der Nationalitäten 
unter ſich und ähnliche Hauptprobleme zur Baſis 
genommen hat, wird ſehr bald bemerken, daß das 
alberne Geſchrei nach dem „Modernen“ und 
„Realiſtiſchen“ jedes tieferen Gehaltes entbehrt. 
Lüſtern⸗ſentimentale Banalität, Erotik im Pen— 
ſionatsſtil — das allein will der Leſemob, gleich— 
viel in welchem Gewande; ob aſſyriſch oder 
berliniſch, gilt gleich Ein diaboliſches Vergnügen 
gewährt es zu beobachten, daß ſelbſt in Mode— 
fächern wie dem Roman „aus der Antike“, einzig 
das Preſtige des Modenamens und die Seichtig— 
keit des Inhalts entſcheidet. Wer z. B. kennt 
die „Oktavia“ von W. Walloth — und doch 
iſt dies der einzige Roman dieſer Gattung, in 
welchem ſich ein Dichter und ein Künſtler offen— 
bart und originelle Konflikte zur Erſcheinung 
bringt. Mit Mißbehagen die letzten Bücher von 
„Größen“ wie Wildenbruch, Frenzel, Voß durch— 
blätternd, hatte ich hier einmal etwas vor mir, 
das mir aufrichtige Achtung abnötigte. Aber die 
„Größen“ bleiben Größen und die Reklameloſen 
bleiben „begabte Anfänger“ oder „jüngere Talente“ 
wenn ſie auch an Genialität wie Formgebung die 
wahren Meiſter ſind. Das iſt der litterariſche 
Kampf um's Daſein. 

Und nun gar erſt die Lyrik! Wer kennt die 
unſterbliche Annette von Droſte-Hülshoff! Wer 
kennt nicht die Backfiſchlieder und weihevollen 
Formbegeiſterungen des ſeligen Geibel! Nicht 
wahr, Majeſtätsbeleidigung? Nächſtens werde ich 
noch gar die Butzenſcheiben-Poeſei unſeres Julius 


o ich kenn' Euch gar zu gut“, lacht der Muſter— 
typus eines Originaldichters. Heine mag ſich 
aber im Grabe mit der Thatſache befreunden, 
daß Platens Geiſt ihn beſiegte — der Geiſt der 
„ſchönen Form“, welche die Armut des Inhalts 
und die Mattigkeit des dichteriſchen Feuers durch 
ſchwungvolle Sprachdrechſelung maskiert. „Das 
ſind Platens echte Erben, echtes Platenidenblut“, 
zitiere ich immer ſo für mich hin, wenn ich einen 
Neuen „von Gottes Gnaden“ wie einen Koloß 
von Rhodus ſich vor mir aufbauſchen ſehe, der 
dann auf meine Bitte „Hie Rhodus, hie salta““ 
einen Eiertanz kunſtvoller Metren und ein Phraſen— 
drauflosgeſtürme à la Herwegh produziert. Das 
Volkslied, auf dem Umweg über Goethe, wird 
von den meiſten kritiſchen Päpſten als einzig 
giltige Norm der ſogenannten „echten Lyrik“ an— 
genommen Nun, da halte ich mich lieber an 
Goethe ſelber, der in dieſem Genre doch nie er— 
reicht werden kann. Wozu die Kopien! Neues, 
Neues — das iſt die gebieteriſche Forderung 
an jeden ſchöpferiſchen Geiſt. Natürlich gehört 
aber mehr wahres Verſtändnis dazu, das Neue 
zu begreifen und zu würdigen, als in doktrinärer 
Beſchränktheit die ſchablonenhafte Nachahmungs— 
lyrik zu preiſen. Dies gilt auch direkt von der 
ſklaviſchen Schulmeiſtervergötzung Goethes, der 
uns abſolut als allumfaſſender Geſetzgeber der 
Poeſie aufgedrängt werden ſoll. Goethe, dem 
der Begriff des Dramas und des Dramatiſchen 
völlig verſchloſſen war, der mit Geringſchätzung 
über Heinrich v Kleiſt urteilte, konnte in der 
Lyrik unmöglich etwas anderes, als Naturſtimmung 
und Erotik behandeln. Soll dies etwa für uns 
darum der Fingerzeig ſein, in dieſem „ewig 
weiblichen“ Stimmungsgeduſel in alle Ewigkeit 
die wahre Lyrik zu ſuchen? Sollen wir deshalb 
das Hiſtoriſche — „das große gewaltige 
Schickſal, welches den Menſchen erhebt, wenn es 
den Menſchen zermalmt“ — aus der Lyrik ver— 
bannen, weil es Goethe an Sinn dafür gebrach? 
Sollen z. B. die ſozialiſtiſchen Arbeiterlieder des 
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„Jungen Deutſchland“, wie fie in den beiden 
jüngſthin erſchienenen Anthologien „Moderne 
Dichtercharaktere“ und „Bunte Mappe“ zu finden 
ſind, darum als nicht zur Poeſie gehörig verdammt 
werden, weil es Goethe beliebte, das Dogma 
„Ein garſtig Lied, pfui ein politiſch Lied!“ 
vom Stapel zu laſſen? 

Und dennoch ſteht es ſo. Alles und Jedes 
wird in Deutſchland von dem Standpunkt der 
ſogenannten „ſangbaren Lyrik“ aus betrachtet, 
nach jenem Volksliederton bemeſſen, welcher dem 
gedankenloſen Drauflosgejuchze unſrer fahrenden 
Geſellen und kleinen Minneſänger in der Weſten— 
taſche Thür und Thor öffnet. 

Daß Schillers Lyrik als Lyrik betrachtet un— 
genügend ſei, kann nicht beſtritten werden. Aber 
gehört nicht eine viel bedeutendere Geiſtesan— 
ſtrengung dazu, dieſe tiefſinnige Didaktik mit ſo 
hinreißendem Schwunge vorzutragen, als zu den 
allerfeinſten Produkten der Goethe'ſchen Lyrik? 
Hier liegt gerade der Punkt. Man will keine 
Gedanken in der Lyrik, man will nur 
„Stimmung“ und Gefühl. Natürlich rede ich 
nur von Deutſchland, denn die Engländer mit 
ihrer epiſch-didaktiſchen, die Franzoſen mit ihrer 
dramatiſch-rhetoriſchen Anſchauung entwickeln ganz 
entgegengeſetzte Prinzipien. 

Nehmen wir z. B. ein Gedicht wie „Ueber 
allen Wipfeln iſt Ruh“. Ich wage als enragierter 
Ketzer die Behauptung: Dies Meiſterwerk hätte 
ebenſogut, wie dem kosmiſchen Geiſte Goethes, 
irgend einem mäßigen Durchſchnittsdichter gelingen 
können! Hingegen iſt die Möglichkeit ausgeſchloſſen, 
daß ein Andrer als ein Genie Verſe wie: „Wann 
der uralte heilige Vater . ..“ auf's Papier 
ſchleudern könnte. Das iſt aber keine „echte 
Lyrik“, ſondern Oden-Didaktik. Ach, die „echte 
Lyrik“ iſt ja ſo bequem: Ein wenig Stimmung, 
ein bischen Reim, und das Meiſterwerkchen iſt 
fertig. Das dann vornehm auf die genialſten 
Ideenergüſſe mit der wohlfeilen Phraſe herabſieht: 
„Das iſt keine Lyrik von Gottes Gnaden“. Mit 
andern Worten: wo Begriffe fehlen, da ſtellt die 
echte Lyrik zur rechten Zeit ſich ein. 

Der „ſangbare“ Volksliederton iſt dann ſpäter 
von Heine in ein Syſtem gebracht, wonach 
Knappheit erſtes Erfordernis und eine Welt von 
Gefühl und Stimmung in zwei, höchſtens vier 
Strophen niedergelegt werden ſoll. Dann kam 
noch Platen mit ſeiner Forderung des reinen 
Reims, wonach freilich Goethe und Heine mit 
ihrer ſaloppen Reimbehandlung ungenießbar wären. 
Welche rigoroſen Anſprüche man alſo heut an 
den Lyriker ſtellt, iſt augeufällig. Er ſoll ſchlicht 
ſein wie Goethe, knapp und pointiert wie Heine, 
formrein wie Platen. Wenn er aber das alles 
auch vereinte — wäre er darum in höherem 
Sinn ſchon ein Dichter? Ich ſage nein. 

Neues wollen wir haben, in der Lyrik fo 
gut wie anderswo. Wer uns Neues bringt, 
der ſoll auch als Lyriker den Vorrang beanſpruchen, 
ſelbſt wenn er gegen die Geſetze der reinen Lyrik 
hier und da verſtößt. Darum iſt auch die lyriſche 
Revolution, die ſoeben durch die oben angeführten 
Anthologien des jungen Deutſchland eingeleitet 
iſt, von entſcheidender Wichtigkeit. Sie will dem 
abgedroſchenen nachgepfiffenen Singſang der alten 
Lyrik, die von den Broſamen Goethe's, Heine's 
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und Scheffels lebt, ein für allemal den Garaus 
machen. Schmerz und Leidenſchaft — dieſe 
einzigen und erſten Bedingungen wahrer unmittel— 
barer Poeſie ſollen wieder ſouverän in ihre 
Rechte treten. Der nichtsnutzige „ſangbare Volks— 
liederton“, der ſich ſo hübſch „zur Kompoſition 
eignet“, kann und darf nicht länger in dieſer 
gedankenſchwangeren, wilderregten Zeit geduldet 
werden. Die Lyrik muß den Glacehandſchuhen 
des zünftigen Dilettantismus entriſſen werden, 
ſie muß große Ideen und Stoffe behandeln und 
wäre es auf Koſten der löblichen „Stimmung“, 
die dem „Gemüt“ des deutſchen Philiſters als 
einzige Poeſie erſcheint. Ich behaupte es geradezu: 
Eine ſo heilloſe Begriffsverwirrung, ein ſo ge— 
ſchmackloſes Unverſtändnis wie in der Lyrik 
exiſtiert momentan in keinem Fach der Poeſie. 
Woher ſtammt denn die Verachtung, mit welcher 
oft bedeutende Geiſter — ich erinnere an Gutzkow's 
Ausfälle auf Heine's „Buch der Lieder“ — auf 
die Lyrik herabſchauen? Weil ſie ſich ſagen 
müſſen, daß es unermeßlich viel leichter iſt — 
das bischen Reim- und Sprachtalent vorausgeſetzt 
— ein ſolches Liedel zu trällern, als ernſte tiefe 
Gedanken auszudrücken. 

In allererſter Linie muß die Subjektivität 
entfeſſelt werden, um die Erſtarrung in kon— 
ventioneller Schablone zu brechen. Die Enge des 
ſtofflichen Geſichtskreiſes wird ſo durchbrochen 
werden Man ziehe vor allem die Geſchichte 
in das Gebiet der echten Lyrik hinein, ohne 
darum ins Balladeske zu verfallen. Ich meine 
eine epigrammatiſch pointierte Behandlung, ſozu— 
ſagen allegoriſchen Inhalts trotz realiſtiſcher Vor— 
tragsweiſe, wie ſie Heine im „Romanzero“, 
Hans Herrig in ſeinen trefflichen „Mären und 
Geſchichten,“ und ich in den „Hiſtoriſchen Hiero— 
glyphen“ verſuchten. 

Auch möchte ich eine Seite meines „Lyriſchen 
Tagebuch“ als neu bezeichnen und — auf Robert 
Burns verweiſend, der in ſeinen Naturgedichten 
gleichſam ein Touriſtenhandbuch Schottlands bot 
— vielleicht zur Nachahmung empfehlen. Ich 
meine, daß man bei Landſchaftsbildern nicht an 
allgemeine vague Vorſtellungen, ſondern an be— 


ſtimmte konkrete Momente anknüpfen müſſe. 
„Mondnacht“ — bah! „Mondnacht auf dem 
Müggelſee“ — wie anders wirkt dies Zeichen 


auf mich ein! Dies iſt, was ich den Realismus 
in der Lyrik nenne. Sogar in erotiſcher Lyrik 
ſollte man ſich nicht von den Sternen Wolfen- 
kukuksheims, ſondern von den elektriſchen Laternen 
der Leipziger Straße beleuchten laſſen. 

Auf die berühmte „Knappheit“, mit der unſre 
Bratenbarden prunken, kommt es auch nicht an. 
Ein Gedicht von drei Seiten kann bei Lichte be— 
ſehen knapper ſein, als ein Liedel von drei 
Strophen. Denn das Liedel hat meiſt gar keinen 
nennenswerten Inhalt und wäre, wenn man 
einmal am Streichen iſt, am liebſten ganz zu 
ſtreichen! 

Ich ſchließe hier dieſe Andeutungen über die 
neue Lyrik. Meine Geringſchätzung des graſſierenden 
„ſchlichten“ Volksliedertons wird noch durch eine 
beſondere litterarhiſtoriſche Thatſache verſtärkt. 
Der größte Lyriker aller Zeiten, das eigentliche 
lyriſche Urgenie, iſt nämlich für mich unzweifel— 
haft Robert Burns. Dieſes Genie war ſo originell, 
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ſo umfaſſend und zugleich aus dem Momentanen, 
Perſönlichen, Zeitlichen zum Allgemeinen und 
Ewigen emporgerichtet, daß ſelbſt ſeine ſozialen 
und politiſchen Gedichte noch heute dieſelbe Be— 
deutung haben wie ehedem. Nun, dieſer Bauern: 
barde, der ſogar teilweiſe im Dialekt ſchrieb, 
brauchte ſich den minnerlichen Volkslied-Singſang 
gar nicht künſtlich anzuquälen, denn als Landmann 
war ihm dieſer Ton geläufig, und was ſich Goethe 
reflektiv erringen mußte, beſaß dieſer große Volf3- 
dichter von Natur. Nun find feine ſämtl chen 
kleinen Lieder — jenes Genre, was man die 
echte Lyrik zu nennen pflegt — von einer Zart⸗ 
heit und Schönheit, die Goethen weit überholt, 
zugleich aber von einer Vielſeitigkeit und Reich— 
haltigkeit ſondergleichen. Satiriſche oder epiſche 
Genrebilder, hiſtoriſche Erinnerungen — darunter 
das Nationallied der Schotten „Bruce bei Bannoc— 
burn“ — umgeben die bloßen Stimmungs- und 
Liebesgedichte. Niemals würde ich Burns eine 
ſo hohe Stufe als Dichter zuweiſen können, wenn 
er bloß, wie Goethe, Stimmungspoeſie geleiſtet 
hätte. Nein, daß dieſer größte und einzige echte 
Volksdichter den Volksliederton dazu benutzte, die 
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herrliche Marſeillaiſe freien Menſchentums „Is 
there for honest poverty“ zu ſchaffen — „ein 
garſtig Lied“, nicht wahr, allwiſſender Goethe? 
— und in dem grandioſen Zyklus „Die luſtigen 
Bettler“ der Welt ſeine Verachtung der fonven- 
tionellen Geſellſchaftsordnung ins Geſicht ſchleu— 
derte, ohne ſeine Genialität durch Pathos zu be— 
laſten, das erhebt ihn ſo hoch über alle Lyriker. 
Hätte er hundertmal ſeine künſtleriſch viel 
vollendeieren Liebeslieder geſchrieben, er wäre 
mir wahrlich nicht der Walther von der Vogel— 
weide der Neuzeit, wie denn auch dieſer Minne— 
ſänger par excellence ſich ſtreitbar ins politiſche 
Getümmel ſtürzte. Burns iſt größer wie Goethe 
der Lyriker, weil er vielſeitiger, ſchmerzvoller und 
leidenſchaftlicher iſt. Mit Minnegeſäuſel und 
Naturelegie wird man nur ein halber Dichter 
und auch nur ein halber Lyriker Neues, Neues, 
den Zeitgeiſt Berührendes — und vor allem 
Ideen! So! Den Kopf wird's ja nicht koſten! 
„Weil ihr mich denn des Lebens habt verſichert, 
ſo will ich euch die Wahrheit gründlich ſagen.“ 
(Tell). Amen. 


Der Frankfurter Frauen⸗Turnverein. 
Bon Fiſcher-Dückelmann. 


Seit kurzer Zeit iſt in Frankfurt a. M. ein 
Unternehmen ins Leben getreten, das die Auf— 
merkſamkeit weiter Frauenkreiſe verdient. Es iſt 
dies der Frauen-Turnverein, der aus einem 
Frauenverein hervorgegangen, von Frauen gegen— 
wärtig geleitet wird und allem Anſchein nach 
einer ſchönen Zukunft entgegengeht. Seinem 
Zweck und ſeinen Zielen weitere Anerkennung zu 
verſchaffen und zur Nachahmung anzuregen, iſt 
die Aufgabe dieſer Zeilen. Gar mancher Leſer 
frägt vielleicht kopfſchüttelnd: „Wozu brauchen 
unfere Frauen Turn vereine?“ 
nur eine neue Modethorheit, „Emanzipation“ 
u. ſ. w. Allerdings wären ſie uns heute weniger 
nötig, wenn die Frauen im Allgemeinen geſünder, 
kräftiger, gewandter wären, aber nachdem ſie 
thatſächlich täglich mehr an Geſundheit und Kraft 
einbüßen, brauchen wir Gegenmittel immer 
dringender. Deshalb iſt auch die Gründung 
von Turnvereinen von ſo großer Wichtigkeit. 
Das regelrechte Turnen, das vor allem die 
Muskeln anſtrengt und übt, hat gleichzeitig eine 
Förderung des Blutumlaufes und mit dieſem 
regeren Stoffwechſel zur Folge. Je flotter dieſer 
von Statten geht, deſto höher iſt das Wohlbe— 
finden eines Jeden. Körperliche Arbeit — und 
Turnen iſt nur körperliche Arbeit — iſt 
eines der wichtigſten Mittel, die körperlichen 
Kräfte im Gleichgewicht zu erhalten und die 
Geſundheit zu ſichern. Würde jede Städterin 
ihre Treppen ſelbſt ſcheuern, ihre Wäſche ſelber 
waſchen, das Brennholz ſelber ſägen oder gar 
ſpalten, ihren Garten ſelber umgraben u. ſ. w., 
dann hätte ſie Turnvereine viel weniger nötig, 
denn dann leiſtete ihr Körper täglich das ihm 
zuträgliche Arbeitsmaß. Nachdem ſie aber in 
Wirklichkeit ſtatt deſſen ſtundenlang, wie die heran— 


Das iſt wohl, 


wachſenden Schulmädchen, über Büchern, oder 
wie Hausfrauen und Berufsarbeiterinnen am 
Nähtiſch ſitzen, ferner bei ungleichmäßigem Atmen 
in unreiner Stubenluft ſtundenlang oft recht er— 
müdenden, aber die Muskeln nicht kräftigen⸗ 
den Beſchäftigungen obliegen, muß endlich etwas 
gethan werden, was der immer mehr um ſich 
greifenden Blutarmut und Schwäche der Frauen 
und Mädchen entgegenwirkt. Welches Mittel 
könnte da beſſere Dienſte leiſten als regelrechter 
Turnunterricht bei zwangloſem, heiterem Zu⸗ 
ſammenſein —? Es iſt ein naturgemäßes 
Mittel, das weit höher zu ſchätzen iſt (und billiger 
kommt) als manche unternommene Badereiſe oder 
mediziniſche Kuren. Das Turnen hat aber für 
noch nicht ausgewachſene Perſonen noch einen 
anderen ſehr ins Gewicht fallenden Vorteil: es 
trägt durch die ſyſtematiſch, alſo nicht willkürlich 
und einſeitig vorgenommenen Uebungen zur 
gleichmäßigeren Entwicklung der Muskel und 
Glieder weſentlich bei, verſchönert alſo dem⸗ 
gemäß den Körper. Ein Menſch, deſſen linker 
Arm faſt arbeitsunfähig iſt, weil er nicht wie der 
rechte ſchieben, drücken, heben kann, — deſſen 
Streckmuskel ſo ungeübt ſind, daß wiederholtes 
Bücken Schwäche, ja Schmerzen verurſacht, der 
keine Laſten tragen, keinen Graben mit Leichtig⸗ 
keit überſpringen kann u. ſ. w. iſt, auch wenn 
er ſonſt normal gebaut iſt, dennoch ein mit 
Mängeln behafteter, ſchlecht entwickelter, daher 
gewiß auch weniger ſchöner Menſch. Dagegen 
hat ein ſolcher mit gut entwickelten Muskeln, 
gleichmäßig kräftigen Gliedern, leichten, elaſtiſchen 
Bewegungen auch meiſt einen ſchöneren Körper. 
Die Schwerfälligkeit unſerer Frauen, die Aengſt⸗ 
lichkeit unſerer Mädchen, ſind ſie nicht längſt ein 
Gegenſtand des Spottes ſeitens der Männer 
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geworden? Wodurch entftehen fie? Nur durch 
Ungeübtheit der Muskeln, durch unvernünftiges 
Fernhalten von jeder körperlichen Anſtrengung 
und durch das beklagenswerte Vorurteil, daß 
Unbehilflichkeit, Abhängigkeit, Schwäche zu den 
„weiblichen Reizen“ gehören. Wie ſehr ein muskel— 
kräftiger gewandter Körper auch den Charakter 
beeinfluſſen kann, das lehrt uns manche Beobach— 
tung im Leben, beſonders unter der männlichen 
Jugend. Er macht mutiger, zuverſicht— 
licher, feſter, härter; liegt da die Zuſammen— 
gehörigkeit der Muskelarmut mit der Zag— 
haftigkeit und Schwäche nicht klar auf der Hand — 
Das Turnen iſt alſo auch bei den Mädchen ein 
höchſt wichtiges Erziehungsmittel, das, wie 
die Einrichtung aller neueren Schulen beweiſt, 
thatſächlich immer mehr Anerkennung findet, indem 
das Mädchenturnen immer häufiger eingeführt 
wird. Es ſollten aber nicht nur junge Mädchen, 
ſondern auch verheiratete Frauen jeden Alters 
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die ſich darbietende Gelegenheit benützen, mit- 
turnen und ſchon begründete Frauen-Turnvereine 
nach Kräften unterſtützen, ſowie zur Errichtung 
neuer beitragen. Für den Anfang, d. h. ſo lange 
man über keine gleich tüchtigen weiblichen 
Turnlehrer verfügt, wird es ſtets vorteilhafter 
ſein, den Unterricht in bewährte männliche 
Hände zu legen, da den an militäriſche Zucht 
und Schlagfertigkeit weniger gewöhnten Frauen 
eine durchaus feſte Leitung dringend not thut. 
In ſolcher ſtrammen Leitung befindet ſich auch 
der Unterricht im Frankfurter Turnverein, welcher 
von Herrn Schulz erteilt und wohl von den 
beſten Erfolgen begleitet ſein wird. Der Vorſtand 
beſteht aus den Damen Stern, Dahn und 
Fiſcher-Dückelmann und würde zu näheren 
Mitteilungen behufs Errichtung von Turnvereinen 
an anderen Orten gerne bereit ſein. Möchten 
dieſe Zeilen dazu beitragen, die Sache des Frauen— 
turnens zu fördern. („Das Volkswohl“.) 


Briefe vom Geldmarkt. 
Bon Wilhelm Prager. 


München, Mitte November. 

War ſchon die afghaniſche Frage herzlich lang— 
weilig, ſo iſt es die orientaliſche in noch viel 
höherem Grade. Des Dichters Spruch: „Wo 
Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten 
Zeit ſich ein“, ſcheint ſich nicht bewahrheiten zu 
wollen. Daß ſelbſt großſtaatlichen Miniſtern 
Begriffe fehlen, ſoll zwar nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß fi) aber noch immer kein (erlöfendes) 
Wort eingeſtellt hat, obwohl es längſt die rechte 
Zeit hiezu wäre, muß als eine Thatſache bezeichnet 
werden, da wir noch immer in derſelben Ungewiß— 
heit über die Löſung der Orientwirren leben wie 
vor mehreren Wochen. 

Die Konferenz tagt und tagt, die Mächte ſind, 
wie täglich in allen Sprachen verſichert wird, 
einig, und von einem Reſultate all' dieſer Berat— 
ungen, dieſer rührenden Einmütigkeit, iſt nichts 
zu ſehen. Unterdeſſen ſtehen viele tauſend Mann, 
die wahrlich Beſſeres zu thun hätten, in Waffen, 
bereit, auf einander los zu ſchlagen. Die Sym— 
pathien, deren ſich die Türkei bei Beginn des 
ganzen Rummels zu erfreuen hatte, ſchwinden 
allmählich in anbetracht der überaus kläglichen 
Haltung dieſer ehemaligen Weltbeherrſcherin. Mag 
ihr dieſes Mal noch durch die Eiferſucht ihrer 
Gegner eine Galgenfriſt gewährt werden, — in 
Europa hat das Reich Mohameds ſeine Rolle 
ausgeſpielt. Der liebenswürdige Verfaſſer der 
Zeitgedichte, Heinrich v. Reder, ſcheint das Richtige 
getroffen zu haben, indem er glaubt, daß ein 
Kuß von Fatme dem Sultan wirklich wichtiger 
ſei, als der Beſitz einer blühenden Provinz. 

Die Börſen folgten den jeweiligen Nachrichten 
hielten ſich aber im Ganzen ſehr reſerviert. Die 
zu wiederholten Malen aufgetauchte und immer 
wieder unbeſtätigt gebliebene Meldung eines 


Vormarſches der Serben brachte in der vorigen 
Woche einige Beunruhigung hervor, in den letzten 
Tagen blieb ſie jedoch ganz unbeachtet und ſelbſt 
wenn an der bulgariſchen Grenze einige Raufereien 
ſtattfinden ſollten, wird der Himmel nicht einfallen. 
Die Kurſe der leitenden Spekulationspapiere 
haben ihren Pariſtand nur unweſentlich verändert, 
auswärtige Rentengattungen ſtehen ſogar etwas 
höher, die deutſchen Werte ſind noch ebenſo teuer, 
oder, wie vielfach behauptet wird, ſo billig wie 
vor 14 Tagen. Betrachtet man den Kursſtand 
des engliſchen Staatsfondes und den Preis des 
Geldes (in Berlin war ſolches a 2% auf kürzere 
und a 2¾% auf längere Zeit nicht anbringlich), 
ſo hat es allerdings eine Berechtigung zu ſagen, 
die deutſchen Staatspapiere wären billig. Ich 
habe das Thema der Konverſionen ſchon mehrere 
Male berührt; doch iſt die Frage wichtig genug, 
um öfters angeregt zu werden. Anſtatt die vielen 
Millionen, welche das Reich und die Einzelnſtaaten 
für Militärzwecke mehr brauchen als bisher durch 
Steuern und Anleihen zu decken, wäre es beſſer, 
mit einer Reduktion der Zinſen beſtehender 
Schulden, ſelbſtverſtändlich unter eventueller Pari— 
einlöſung der nicht konvertierten Obligationen, 
einen ernſtlichen Anfang zu machen. Die glück— 
liche Landung des Verſuchsballons, den der 
preußiſche Finanzminiſter durch die Ausgabe 
3½/ iger Konſols ſteigen ließ, hat ja das Vor— 
handenſein einer günſtigen Luftſtrömung bewieſen. 
Mehr ausländiſche Papiere als wir ſchon haben, 
werden wir deſſenthalben nicht ins Reich bekommen, 
denn der Unterſchied in der Qualität unſerer 
Staatspapiere und der unſerer Nachbarſtaaten 
wird immer größer. Was gut iſt, darf auch 
teuer ſein. Ein Perreat der 4% igen, es lebe 
die 3½% ige deutſche Rente! 


0 verantwortliche Redaktion: Dr. Georg Con ra d. 
G. Sranz'ſche verlagshandlung, J. Roth, 55. B. Pofbuchhändl. Druck der G. Sranz'ſchen Sofbuchdruckerei (G. Emil Mayer) 
ſämtliche in München. 177% 
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die Realität des Daſeins, für die Wirklichkeit, während die akademiſchen Künſtler be— 

kanntlich ihren Stolz darein ſetzen, die Wirklichkeit vergeſſen zu machen. Doch iſt Wereſchagin 

weit entfernt davon, wie Courbet oder Manet, einfach die Natur zu kopieren: vielmehr ſind 

es Wahrheiten aus dem aktuellen Leben, die er in ſeine realiſtiſchen Bilder hineinlegt. 

Derſelbe düſtere Genius der Wahrheit, der zugleich die Tiefe und die Unabwendbarkeit 

menſchlichen Erdenjammers enthüllt, derſelbe düſtere Genius, der im „Germinal“ uͤber der 

weiten winterlichen Halde ſchwebt, in der nächtlicherweile die Feuer des „Voreux“ leuchten 

und die unausgeſetzte Frohnarbeit der Bergwerksarbeiter künden, derſelbe Genius ſchwebt 

auch über den Schlachtenbildern Wereſchagins. Auch ihm gab es ein Gott, das gräßliche 
Weh hilfloſer Menſchen durch ſeine Kunſt zu offenbaren. — 

Die neueſte Wereſchagin-Ausſtellung hat nicht jene intenſiv kulturelle Bedeutung, wie 
die Bilder aus dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege. Dafür offenbart dieſelbe neue Seiten des 
Künſtlers. Eigentliche Tendenzbilder enthält die Ausſtellung nur zwei, die „Strafe der 
Verſchwörer bei den Ruſſen und bein den Engländern“. Das erſte Bild zeigt uns einen 
öffentlichen Platz in Petersburg oder Moskau, wo einige Galgen mit den ſchemenhaften 
Geſtalten zweier Gehängter in die nebelgraue ſchwere Luft hineinragen. Ringsum ein Piket 
Soldaten und die in ſtarrem Entſetzen gaffende Menge. Der Schnee fällt dicht und ſacht 
und hüllt Alles in ſeinen myſtiſchen Schleier. Ein unbeſchreibliches ſtummes Grauen laſtet 
auf der Szene, eine hoffnungsloſe, das Mark durchdringende Wehmut. Es iſt ein Bild, 
das man nicht ſo leicht wieder vergißt. Viel tiefer an künſtleriſchem Wert ſteht das zweite 
Gemälde, die Hinrichtung indiſcher Verſchwörer durch die Engländer. Die weißgekleideten 
Geſtalten der Verurteilten ſind vor die Mündungen neben einander aufgefahrener Kanonen 
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gebunden. Die unmaleriſche Situation, die verzerrten Geſichter der Delinquenten, die ein— 
förmigen Figuren der Kanoniere, — welche den Befehl zum Feuern erwarten, dies alles 
wirkt abſchreckend, ohne eine charakteriſtiſche Stimmung erzeugen zu können. — 

Der quantitativ größte Teil der Ausſtellung beſteht aus kulturhiſtoriſchen Architektur— 
und Landſchaftsbildern aus Indien und Kleinaſien, welche an und für ſich ein bedeutendes 
ſtoffliches Intereſſe erregen. Sie ſind ausnahmslos mit packender Unmittelbarkeit geſehen, 
mit ſtarker Empfindung für das Charakteriſtiſche aufgefaßt und teilweiſe mit bewunderungs— 
würdiger Technik ausgeführt. — Zu den Perlen der Sammlung gehören die Bilder des 
Moskauer Kreml, die große Moſchee in Delhi und die beiden Anſichten von Tadſch. Die 
reiche Kollektion von Handzeichnungen des Künſtlers zeigt uns ſeine glänzende Begabung 
für Typen und Charakterfiguren, welche bisher auf ſeinen größeren Gemälden noch gar 
nicht zum Ausdruck gekommen iſt. 

Das größte Aufſehen erregten in Wien diejenigen Bilder, welche aus dem Leben 
Chriſti geſchöpft ſind. Den Einſpruch, den der Erzbiſchof von Wien gegen die Ausſtellung 
dieſer, die Perſon Chriſti angeblich profanierenden Darſtellungen erhob, hatte begreiflicher— 
weiſe einen förmlichen Anſturm des Publikums zur Folge.“) 

Einer Reihe von Landſchaften aus dem gelobten Lande ſchließen ſich die Chriſtus— 
bilder an, die ſich auf Stellen aus den Evangelien gründen und in ihrer Art neuerdings 
den Sinn des Künſtlers für die Wirklichkeit offenbaren. So mag es, jo kann es ge— 
weſen ſein, da Chriſtus auf Erden wandelte. Wereſchagin zeigt ihn uns in hiſtoriſch treuer 
Umgebung, in einer ärmlichen Häuslichkeit, in der ſtarren, öden Großartigkeit der orientaliſchen 
Landſchaft, ſinnend, brütend, mit ſich und der überwältigenden Ahnung ſeiner Miſſion 
ringend. Die „heilige Familie“ zeigt uns den Hof eines jüdiſch-orientaliſchen Hauſes, wo 
Joſef als Zimmermann arbeitet, zwei jüngere Kinder am Boden ſpielen und Maria das 
Jüngſte ſäugt. Chriſtus ſitzt über einer Schriftrolle brütend auf einer Treppenſtufe. 

Wereſchagin geht von dem Wortlaut des Evangeliums aus, wonach Jeſus leibliche 
Geſchwiſter hatte; gerade der letztere Punkt erregte den Widerſpruch der Frommen. Zwei 
andere Bilder zeigen uns Chriſtus, ſinnend am Ufer des See's Tiberias ſitzend und in ein 
Geſpräch mit Johannes vertieft; in der „Auferſtehung“ ſehen wir Chriſtus, der offenbar 
ſcheintot begraben wurde, bleichen, verſtörten Antlitzes aus der Grabeshöhle ſpähen, während 
die erſchreckten Wächter die Flucht ergreifen. Wie ſchon aus dieſen Andeutungen erſichtlich, 
hat ſich der Künſtler bei dieſen Schöpfungen der Strauß-Renan'ſchen Anſchauung angeſchloſſen. 
Es iſt der rein hiſtoriſche Chriſtus, den er uns in kulturgeſchichtlich treuer Umgebung ver— 
ſinnlicht und der ſich nun dem ideal-menſchlichen Chriſtus Munkaeſy's und dem ſchlicht— 
menſchlichen Uhde'3 anreiht. — Es iſt nur zu bedauern, daß Wereſchagin bei ſeinen 
Heiligenbildern der impreſſioniſtiſchen Manier folgte und der Aufgabe, Jeſus als Charakter— 
figur zu Schaffen, aus dem Wege ging. Sein Chriſtus iſt farben—ſkizzenhaft gehalten. 

In unſerem Künſtler überwiegt eben das ethnographiſche und kulturhiſtoriſche Element; 
ſeine Chriſtusbilder find kulturhiſtoriſch-gefärbte Genre-, aber keine Charakterbilder. 


) Der Herr Kardinal-Fürſt⸗Erzbiſchof Ganglbauer mag es als ſchmerzliches Fiasko empfinden, 
daß das „katholiſche Wien“ keine beſſere Antwort auf feinen im „Wiener Diözeſan-Blatt“ gegen 
Wereſchagins Bilder erlaſſenen Proteſt gefunden. Allein der hohe Kirchenfürſt hat ſich eben von 
Anfang an der kunſtſinnigen Welt gegenüber auf einen heutzutage unhaltbaren Standpunkt geftellt. 
Die freie Kunſt genialer Menſchen wie Wereſchagin läßt ſich durch Rückſicht auf naive Gläubigkeit 
nicht mehr verleiten, ſich als Schleppträgerin irgend eines alten Kirchendogmas des Rechtes zu be— 
geben, die „heiligen Geſchichten“, die längſt ſchon Gemeingut der Kritik geworden ſind, mit eigenen 
Augen zu betrachten und in eigener Auffaſſung darzuſtellen Die Auffaſſung und Davſtellung des 
Künſtlers mag, wie der Herr Erzbiſchof klagt, „glaubenswidrig“ ſein, aber darin einen „unwürdigen 
Kampf gegen das Chriſtentum“ erblicken zu wollen, iſt ſicher eine hinfällige Theologenmeinung. Es 
heißt nicht gegen eine Kirche kämpfen, wenn man ihre Lehren und Geſchichtserklärungen nicht teilt. 
Wie dem Gläubigen das Recht zuſteht, auf Biſchof und Papſt zu ſchwören, ſo ſteht dem freien, 
ſchöpferiſchen Kopf das Recht zu, in ſeinen Ideen und Werken Biſchof und Papſt mitſamt ihren 
Gläubigen zu ignorieren. Der Anſpruch einer theologiſchen Zenſur in Sachen der Kunſt und Kunſt⸗ 
ausſtellung iſt unbedingt zurückzuweiſen. Wie der Freidenker die allzeit offenen Kirchen meidet, ſo 
mag der Gläubige die Ausſtellungen meiden, die ihm nicht behagen. Gewiſſenszwang von keiner 
Seite! Raum für Alle hat die Erde! Alſo wozu der Lärm? Iſt etwa das Wiener Künſtlerhaus 
ein Appendix, eine Art Hinterkapelle des Stephansdoms? — D. R. 
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Winterkur-Shwindel im ſchönen Süden. 
Awanglole Skizzen von Kaſpar Stecher. 
Machdruck mit Guellenangabe erwünſcht.) 


II. 

Es iſt Pflicht der deutſchen Preſſe, gerade jetzt, wo die Reiſezeit für die nordiſchen 
Italiaſchwärmer, für die deutſchen Ueberwinterer im „ſonnigen Wunderland“ angebrochen, 
wiederholt und mit allem Nachdruck auf die frechen Plünderungen hinzuweiſen, denen auf 
den an ſich ſchon miſerablen italieniſchen Eiſenbahnen, ſpeziell auf den oberitalieniſchen, das 
der Obhut der italieniſchen Beamten anvertraute Gepäck der Reiſenden ausgeſetzt iſt. 

„Siehe, da kommen die deutſchen Träumer mit gefüllten Taſchen und Koffern, wir 
wollen ſie kunſtgerecht ausplündern!“ So zieht es leiſe durch's Gemüte des braven Italiano, 
deſſen wundervolle ritterlichen Eigenſchaften zumeiſt von unſerer holdſeligen deutſchen, ideal— 
geſtimmten Frauenwelt unermüdlich angeſchwärmt werden. O ſüße Eſelei! — Das ſchöne 
alte italieniſche Vorrecht (I) das Brigantaggio macht ſich mit jeder Reiſeſaiſon aufs neue 
geltend, in immer wechſelnden Geſtalten. Jetzt erſcheint es uniformiert, im ſicheren Verſteck 
des Güterwagens und ohne ein Fünkchen Romantik. Das Treiben dieſer unter dem 
italieniſchen Eiſenbahnperſonal organiſierten Räuberbande iſt jo arg, daß es ſelbſt bei 
Italienern Entrüſtung hervorruft. Die geſchädigten ausländiſchen Reiſenden behalten meiſt 
aus falſcher Scham ihre bitteren Erfahrungen für ſich, nachdem die nächſten Schritte zur 
Wiedererlangung des Geraubten erfolglos geblieben ſind; es fürchtet wohl Mancher noch 
den Spott zum Schaden. Allerdings nicht mit Unrecht! 

Da nun die italieniſchen Bahnverwaltungen dieſem Unweſen bisher unthätig gegen— 
überſtehen und die eingereichten Beſchwerden reſultatlos bleiben, ſo ſollte die Preſſe dieſe 
Gaunereien doch einmal ſo an den Pranger ſtellen, daß die öffentliche Entrüſtung im In— 
und Ausland dadurch hervorgerufen wird. Die Zeitungen, die Wirte, die angrenzenden 
Bahnlinien in ehrlichen Ländern, die Spediteure und wer ſonſt ein Intereſſe an ſicherer 
Beförderung von Eigentum jenſeits der Alpen haben mag, ſollten ihre Stimme ſo laut er— 
heben, daß den italieniſchen Direktionen alles Ohrenzuhalten nichts mehr hilft und dieſelben 
Bedenken bekommen, ihre Augen jo lange zuzudrücken, bis ſich erſt jedermann fürchten muß, 
auf einer italieniſchen Bahn überhaupt noch zu verkehren. 

Von der italieniſchen Preſſe ſelbſt hat bis jetzt eine einzige Zeitung in Genua, 
„Il Commercio“, ihre Stimme gegen die Diebſtähle in den italieniſchen Eiſenbahnwagen 
— in einem Artikel „J furti in ferrovia“ — erhoben. Wir entnehmen dieſem Blatte 
folgende Ausführungen: „Jeder, der in den letzten Jahren mit den Eiſenbahnen zu thun 
gehabt hat, ſei es als Reiſender, ſei es als Empfänger von Frachtſendungen, kann es be— 
zeugen, welchen unaufhörlichen Plünderungen die der Bahn anvertrauten Gepäckſtücke und 
Waarenkolli ausgeſetzt find, und zwar in einer Weiſe, daß man ſchließlich meiſt auf eine 
Entſchädigungsklage oder ſelbſt eine bloße Beſchwerdeführung verzichtet gegenüber der Nutz— 
loſigkeit einer ſolchen und der Unmöglichkeit, einen gebührenden Erſatz zu erlangen. 

Wir billigen nun freilich dieſe Reſignation der Geſchädigten, dieſen Mangel an 
Energie und Feſtigkeit bei Geltendmachung von Rechten keineswegs; aber wir verſtehen ſie 
wohl angefichts der Nachläſſigkeit, der Gleichgültigkeit, der Schlaffheit der Behörden, welche 
dieſelben ſtets zeigten, wenn es ſich um Ergreifung von Maßregeln gegen einen tauſendmal 
zur Sprache gebrachten Uebelſtand handelte, von Maßregeln, die zur Entlarvung und 
exemplariſchen Beſtrafung der Schuldigen hätten führen müſſen, von Vorſichts- und Kontrol— 
maßregeln, welche geeignet geweſen wären, jenen Uebelſtand wenn nicht abſolut aus der 
Welt zu ſchaffen, ſo doch ſeine klägliche ſkandalöſe Wiederholung ſehr zu erſchweren. 

Es wäre vergebliche Mühe, ermitteln zu wollen, welchen Umfang die Diebſtähle und 
Veruntreuungen haben, die an Lebensmitteln und gewöhnlichen Frachtgütern jährlich be— 
gangen werden; da es ſich hier meiſt um Maſſengüter von relativ geringem Wert handelt, 
ſo achtet man darauf wenig und ſcheut bekanntlich jeden Gang dieſerhalb. 

Etwas ganz anderes iſt es dagegen mit den Eilgutſendungen und den Gepäckſtücken 
der Reiſenden, und die hier zu Tage tretenden Erſcheinungen ſind nachgerade unerträglich 
geworden. Man kann ſagen, daß kein Tag vergeht, wo nicht aus acht, zehn und mehr 
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Prozent der transportierten Kolli Gegenſtände von oft bedeutendem Wert entwendet werden 
und zwar auf eine ſo raffinierte Weiſe (ohne daß die Kiſte, die Umhüllung, kurz die Ver— 
packung auf den erſten Blick irgend welche Spuren von Verletzung zeigen), daß ſie kaum 
noch der Vervollkommnung fähig iſt. 

Wenn man bedenkt, daß Koffer, Körbe und Reiſetaſchen mit Schlüſſel und Vorlege— 
ſchloß verſchloſſen waren, ſo iſt es zweifellos, daß bei dem niedern Eiſenbahnperſonal ein 
wahres Arſenal von Nachſchlüſſeln jeder Form und Größe exiſtiert, mit deren Hilfe jedes 
Schloß geöffnet werden kann; die Vorlegeſchlöſſer ſind meiſtens verſchwunden. 

Wir kennen Perſonen, die viel auf Reiſen ſind und die zu wiederholten Malen die 
Verſchlußvorrichtungen und Schlöſſer ihrer Koffer und Reiſetaſchen ändern ließen und ſich 
nur der vollkommenſten Vorlegeſchlöſſer bedienten. Vergebens! Wäſche, Kleider, ſelbſt 
Getränke wurden trotzdem daraus entwendet. Wir könnten einen penſionierten höheren 
Beamten nennen, welchem vergangenen Monat auf der Reiſe von Genua nach Turin aus 
einem großen, maſſiven, wohlverſchloſſenen Koffer zwei Flaſchen Pepſineſſenz nebſt einer zum 
Geſchenk beſtimmten Schachtel mit Parfümerien, ein Paar geſtickter Pantoffeln, verſchiedene 
Bürſten und Kämme verſchwunden ſind. Wohlgemerkt war der Koffer auch bei der Aus 
händigung vollkommen verſchloſſen. Eine uns bekannte Dame erhielt eines Tags aus 
Mailand ein Kiſtchen, das ſeidene Kleider und zwei Hüte enthielt, denen ein eleganter 
Karton mit Konfekt beigelegt war; beſagter Karton fand ſich bei Oeffnung der Kiſte am 
Beſtimmungsort nicht mehr vor, wohl aber lagen einige Stückchen Konfekt zerſtreut in 
derſelben. 

Man verſchone uns nun mit der gewöhnlichen ſchönen Bemerkung, daß die Beſtohlenen 
ſich doch an die Gerichte wenden mögen. Jedermann weiß, wie ſchwierig, ja meiſt ver— 
geblich ein ſolcher Schritt iſt. Erſtens wiederholen wir, daß die Entwendungen ſo geſchickt 
ausgeführt werden, daß ſie keine äußeren Spuren an den Gepäckſtücken hinterlaſſen, ſo daß 
ſie erſt beim Oeffnen zu Hauſe entdeckt werden, wo es dann natürlich zu ſpät iſt, das 
Fehlen von Sachen vor den Eiſenbahnbeamten zu konſtatieren. Zweitens weiß der Empfänger 
in den ſeltenſten Fällen genau, was oder wieviel die empfangene Kiſte ꝛc. enthalten ſoll, 
ſo daß er faſt immer erſt mehrere Tage ſpäter über das etwaige Manko aufgeklärt wird. 

Wer überdies nur einmal erfahren hat, wieviel verwickelte und zeitraubende Formali— 
täten erforderlich ſind, um einer Beſchwerde bei der Eiſenbahnverwaltung Nachdruck zu 
geben, wie ſehr die Beamten geneigt find, ſolche Beſchwerden einfach ad acta zu legen, 
der begreift unſchwer, daß man ſich ſcheut, Zeit, Geld und Aerger daranzuſetzen, wo der 
Erfolg ſo fraglich iſt, zumal wenn es ſich um Gegenſtände handelt, die nur für den Beſitzer 
einen Affektionswert haben und für deren Verluſt er alſo auch im günſtigſten Fall nicht 
ſchadlos gehalten werden kann. Es wird wohl dann und wann ein Prozeß geführt, der 
größeres oder geringeres Aufſehen macht; aber das Reſultat eines ſolchen iſt gleich Null 
oder vielmehr ein negatives: die Gewohnheitsdiebe verdoppeln nur ihre Vorſichtsmaßregeln 
und bilden ihre Kniffe noch feiner aus; neunundneunzig von hundert bleiben unentdeckt, und 
die Veruntreuungen und Schurkereien nehmen zu ſtatt ab.“ 

Soweit der Genueſer Bericht, der zuerſt von dem „Luzerner Tagblatt“ überſetzt und 
weiter verbreitet worden iſt. 

Und nun andere Belege zur Beſtätigung der niederträchtigen italieniſchen Eiſenbahn— 
Banditenwirtſchaft. 

Am 21. Juni 1885 meldete der „Schwäbiſche Merkur“ folgende ſchöne Geſchichte: 

„Herr Emil Oppenheim aus Hamburg, welcher mit ſeiner Gattin ſich einige Tage 
in Mailand aufhielt, reiſte von dort nach Baveno (Lago Maggiore). Hier angekommen, 
machte er beim Oeffnen der Koffer die unangenehme Entdeckung, daß ihm zwei mit Brillanten 
beſetzte Armbänder und eine Geldbörſe mit fünfzig Mark Inhalt fehlen. Durch die Unter— 
ſuchung iſt feſtgeſtellt, daß die Koffer in gutem, verſchloſſenem Zuſtand abgegangen und 
ebenſo in Baveno angekommen ſind, der Diebſtahl alſo nur durch Oeffnen der Koffer 
während der Fahrt Mailand-Baveno oder während des kurzen Aufenthalts daſelbſt möglich 
geweſen iſt. Trotz aller Nachforſchungen iſt bis jetzt noch keine Spur der Diebe entdeckt 
worden. Das „Luzerner Fremdenblatt“ veröffentlichte dies mit dem Bemerken, daß ihm 
befreundeten Frauen, welche eben aus Italien zurückkamen und welche dieſelbe Route 
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Mailand Verona machten, ebenfalls Schmuck und ein Kleidungsſtück durch Oeffnen des 
Koffers während der Fahrt geſtohlen wurden.“ 

Brieflichen Mitteilungen entnimmt das „Bibliographiſche Inſtitut“ in Leipzig noch 
folgende Fälle: 

„Ende Mai dieſes Jahres hatte der Verlagsbuchhändler Herr H. J. Meyer aus 
Leipzig, in Neapel ſein Gepäck nach Luzern auf die Bahn gegeben, wo er es nach vier 
Tagen in Empfang nahm. Die Schlöffer des Koffers waren in beſtem Stand, ebenſowenig 
zeigte die Ordnung im Innern eine Berührung von unberufener Hand. Um ſo größer war 
das Erſtaunen, als die darin verpackten Schmucketuis ſämtlich ihres Inhalts beraubt waren: 
zwei Broſchen, ein Bracelet, eine Uhrkette, im Geſamtwert von 1800 Mark. Der Raub 
konnte nur während der Fahrt von ſehr geübter Hand, mit Hülfe ſehr vollkommener In— 
ſtrumente und in aller Sicherheit und Muße verübt ſein. Die bei den betreffenden Bahn— 
direktionen in Florenz und Mailand ſofort angebrachte Anzeige wurde teils gar nicht, teils 
mit ſchriftlichem Achſelzucken beantwortet. Nur die Gotthardbahn nahm ſich des Falles 
mit Eifer an, jedoch ohne Erfolg. 

„Eine hochgeſtellte Perſönlichkeit, Freiherr v. S., Generaladjutant eines deutſchen 
Fürſten, hatte im Frühjahr dieſes Jahres im Auftrag ſeines hohen Gebieters Geſchenke 
(Schmuck ꝛc.) im Wert von über 3000 Mark aus Italien nach Deutſchland zu bringen. 
Die Sachen befanden ſich in wohlverſchloſſenen großen Koffern, welche in Genua, während 
der Reiſende mit ſeinem Gefolge im Hotel übernachtete, auf dem Bahnhof gelaſſen wurden. 
Am folgenden Tag wurden ſie direkt nach einer ſüddeutſchen Hauptſtadt aufgegeben; beim 
Oeffnen nach der Ankunft ergab ſich, daß ſämtliche Wertgegenſtände geſtohlen waren. Die 
Schlöſſer zeigten keinerlei Verletzung, wohl aber war dem Inhalt anzuſehen, daß er aus— 
gepackt geweſen. Die ſofort angeſtellten Reklamationen blieben gänzlich erfolglos. Da 
das betroffene Hofamt inzwiſchen eine Anklage gegen die oberitalieniſche Bahn angeſtrengt 
hat, welche noch ſchwebt, ſo ſind wir erſucht worden, die Namensnennung vorerſt noch zu 
unterlaſſen. 

„Herr Joſeph Bernkaſtel aus Trier, ſeit Jahren in Neapel anſäßig, befand ſich im 
Oktober 1881 mit ſeiner Gattin auf der Rückreiſe aus Oeſterreich über Venedig-Brindiſi 
in Maglie (Unteritalien), wohin ihn Geſchäfte führten. Hier noch hatte Frau B. ihren 
ganzen Schmuck (Brillanten, Ringe, Ketten ꝛc.) in ein Blechkiſtchen verſchloſſen und dieſes 
mit einer Anzahl Etuis, welche Armbänder, Berlocken, Uhren ꝛc. enthielten, in einen der 
großen Koffer unter den andern Effekten verpackt. Auf der Heimreiſe von Maglie nach 
Neapel wurden die Koffer in Brindiſi, wo die Reiſenden übernachteten, auf dem Bahnhof 
gelaſſen, am folgenden Tag direkt nach Neapel aufgegeben und ohne Aufenthalt in die 
Wohnung geſchafft, wo ſich beim Oeffnen zeigte, daß — ſämtliche Schmuckſachen (zum 
Teil Familienſtücke von hohem Affektionswerte) im Baarwert von 9— 10,000 Fr. geſtohlen 
waren; nur einen geringen Korallenſchmuck hatten die Diebe wie zum Hohn zurückgelaſſen. 
Herr Bernkaſtel wandte ſich ſofort an den Quäſtor von Neapel, es wurde dem Unter— 
präfekten in Brindiſi telegraphiert, deſſen ſchlauer (2) Polizeikommiſſär zu dem ihm be— 
freundeten Stationschef geht und dieſem von dem hier geſchehenen Diebſtahl Anzeige macht; 
natürlich weiſt der Capo Stazione (Stationsvorſtand) dieſen Verdacht von ſich und 
ſeinem Perſonal mit Entrüſtung zurück. Auf Herrn Bernkaſtels energiſches Vorgehen wurde 
nach acht Tagen endlich vom Miniſterium des Innern ein Polizeiagent nach Brindiſi ge— 
ſchickt, der nun auch einen dicken Band über die Erfolgloſigkeit ſeiner Unterſuchung heraus— 
gab, dabei aber doch wenigſtens konſtatierte, daß in der Nacht des Diebſtahls der dienſt— 
thuende Wachtmann vom Stationschef aus dem Stationsgebäude weggeſchickt worden war! 
Auch dieſe gravierende Thatſache genügte der Behörde nicht, um die Bahn für den Raub 
zur Verantwortung zu ziehen; ein langer Prozeß blieb für Herrn Bernkaſtel gänzlich erfolg— 
los Das Verfahren der untern Behörden in dieſer Angelegenheit war ein ganz unquali— 
fizierbares, worüber uns intereſſante Details mitgeteilt wurden.“ 

Eine erbauliche Wirtſchaft, nicht wahr? Dieſe wenigen Beiſpiele mögen für heute 
genügen. Wer Ohren hat zum hören, der höre — auch einmal etwas anderes als das 
ewige Geſäuſel und Geſchmachte und Geſchwärme unſerer Dichterlinge und Feuilletonfabrikanten 
von dem unvergleichen „bella Italia“ und „dolce Napoli“ und „Roma eterna“! 
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Im ſchönen Süden, das merkt der „forestiere“ (— blutige Fremdling) gar bald, 
muß alles mit Gold aufgewogen werden; ſei es auch nur die geringfügigſte Gefälligkeit, 
direkt oder indirekt will ſie bezahlt ſein. 

Die ſervile Freundlichkeit oder Liebedienerei, die jedem vollen Geldbeutel dort von 
Hoch und Niedrig, Alt und Jung bewieſen wird, wenn derſelbe ſich in freigebigen Händen 
befindet, läuft gewöhnlich mit der Rückſichtsloſigkeit und Unverſchämtheit parallel, welche 
der weniger bemittelte Fremdling hinnehmen muß. 

Doppelt und dreifach zahlen muß Jeder, der ſich nicht vorher durch genaue Feſt— 
ſtellung des Preiſes gegen dreiſte Ueberforderung ſicherte. Ganz abgeſehen von jenen kecken 
Zumutungen und Ausſchreitungen, die Private, zuweilen auch Beamte ſich gegen den 
mit beſcheidenen Baarmitteln ausgerüſteten Fremdling erlauben. 

Die Akten der II. Abteilung des Auswärtigen Amtes des Deutſchen Reiches — Ab— 
teilung für die Angelegenheiten Deutſcher im Auslande — erfahren da von Zeit zu Zeit 
eine unerwünſchte Bereicherung. Es iſt ſchade, daß dieſelben nicht einer umfaſſenderen 
Veröffentlichung zugänglich gemacht werden können; manches draſtiſche Muſter von „Rechts— 
fällen“ könnte der lieben reiſenden Mitwelt zu warnendem Exempel zu Gemüte geführt werden. 

Friedensrichteraffären pikanteſter Art, Brutalitäten, Prellereien u. ſ. w. bilden neben 
Rechtsſchutzverweigerungen von Seiten hiezu verpflichteter Lokalbehörden die Kernpunkte der 
Beſchwerden. Bezüglich der Friedensrichteraffären bemerken wir, um nach allen Seiten ge— 
recht zu ſein und etwaigen nationalen Empfindlichkeiten rechtzeitig vorzubeugen, daß der 
Fremdling dieſe ſowie verwandte ſchöne Sachen ſchon genügend erleben kann, ehe er noch 
das eigentliche Land der blühenden Zitronen betritt. 

Es giebt Grenzbezirke, in denen ein verkommener Zwerg-Republikanismus nicht bloß 
in obskurſter Winkelpolitik, ſondern in einer ſeit Jahrzehnten übelberüchtigten Kliquenwirtſchaft 
ſich gütlich thut. Da bleibt natürlich unter den Segnungen derartiger Staatsverhältniſſe 
die Rechtspflege nicht zurück, ſondern ſorgt eifrig dafür, daß die chronique scandaleuse 
von Jahr zu Jahr eine erhebliche Bereicherung erfährt. 

Aber nicht bloß vom lebenden Fremdling, ſondern auch vom toten verſteht man im 
ſonnigen Süden einen erheblichen Profit herauszuſchlagen, wenn es nur irgendwie die Ver— 
mögensverhältniſſe der Hinterbliebenen geſtatten. Das Sterben fern von der Heimat, im 
fremden Hauſe und unter Leuten, welche auch den Trauerfall als beſonders gewinnreich 
betrachten, geſtaltet ſich in der Regel recht koſtſpielig. 

So ein Todesfall in einem großartigen „Etabliſſement“ (oft nur ein ſehr mittel— 
mäßiges Hotel) giebt gewöhnlich zu den weitgehendſten Forderungen willkommene Veran— 
laſſung. Was dabei an Entſchädigungen, Sporteln, Haupt- und Nebenſpeſen begehrt und, 
wenn es irgend angeht, auch herausgepreßt wird, grenzt oft an's Unglaubliche. 

Die „unumgänglich notwendige“ Erneuerung des Mobiliars, der Zimmerbekleidung 
u. ſ. w. — die in Wirklichkeit faſt nie ſtattfindet, mitunter um wirkſam zu täuſchen jedoch 
ſcheinbar in Angriff genommen wird, — ſpielt dann in den kühnen Ziffergruppen des 
Kontos häufig eine geradezu phantaſtiſche Rolle. 

„Geld, Geld und abermals Geld!“ lautet die unerbittliche Loſung der energiſchen 
Geſchäftsinhaber in ſolchen Fällen; und die Vermittlung der Konſulate kann ſelten den 
Geldhunger derſelben in die rechten Schranken bannen. Advokatenhilfe wird der Landes— 
kundige aber umſoweniger beanſpruchen, weil er dabei bald gewahr werden kam, wie dieſe 
Rechtskünſtler den naiven Fremden aus dem Regen unter die Traufe zu bringen wiſſen. 
Die gemütliche Naivität und Aufrichtigkeit des „forestiere“ muß doch hinreichend aus— 
gebeutet werden, wenn man mit Glanz beſtehen will, denkt einfach der zu Rate gezogene 
und mit unbedingtem Vertrauen beehrte juriſtiſche Helfer, ſobald er hinreichendes Geld wittert. 

Was auf die Rechnung gebracht werden kann, findet darauf ſeinen Platz, und ſei es 
auch nur die zur Erhöhung des Mietpreiſes in märchenhafter Geopraphie nachträglich be— 
hauptete ſüdliche Richtung der Zimmerfenſter. „Si Signor!“ 

Wer kennt nicht den „ſchönen Ruf“ jenes am ſonnigen Geſtade des klaſſiſchen Mittel— 
meeres gelegenen Winterkurortes, wo neben dem ausſchweifendſten Luxus der fremden Saiſon— 
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gäſte mehr und mehr die raffinierteſte Geldgier der Einheimiſchen ſich bemerkbar machte, 
und zwar endlich in ſo hohem und unverſchämtem Grade, daß es ſelbſt den leichtſinnigſten 
Ruſſen, den abgeſtumpfteſten Engländern und den freigebigſten Nordamerikanern zu arg und 
zu toll wurde. Der Fremdenzufluß drohte endlich auf den Gefrierpunkt allgemeinen Weg— 
bleibens zu ſinken und das Sprüchwort „Allzu ſcharf, macht ſchartig!“ fand nachgerade 
teilweiſe wenigſtens ſeine rächende Beſtätigung. 

Die biedere Einwohnerſchaft, die eine allzu bedenkliche Fertigkeit im vorteilhaften 
Wohnungvermieten und im nachträglichen Herausſchinden von allerlei Entſchädigungen für 
künſtlich verdeckt geweſene Möbelabnutzungen erlangt hatte — ſelbſt die nachſichtigſten Reiſe— 
handbücher mußten ja endlich einige ſanfte Warnungsnotizen aufnehmen! — hat jetzt Muße, 
elegiſche Vergleiche über einſt und jetzt, über magere und fette Jahre anzuſtellen. 

Der Verfaſſer dieſer zwangloſen Skizzen iſt überzeugt, daß Tauſende in der Heimat 
beim Leſen dieſer Zeilen ausrufen werden: „Bei Gott! ſo iſt es und nicht anders, auch 
wir wurden geleimt!“ 

Es werden diejenigen ſein, die ſelbſt oder deren nächſte Angehörige dergleichen ſchöne 
Südlandskuren durchmachen mußten. Für dieſe, die hinreichend gewitzigt heimgekehrt find, 
wurden aber dieſe Zeilen nicht geſchrieben, ſondern vielmehr für jene, die dem modernen 
Winterkurorts-Schwindel früher oder ſpäter zum Opfer fallen könnten und daher unter allen 
Umſtänden gewarnt werden müſſen, damit ſie wenigſtens auf ihrer Hut ſind. 

Wer die Wahrheit kennt und ſagt ſie nicht, 
Der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht. 


Maturbilder. 


Herbſtnacht. 
Bon Wilhelm Rrenk. 
Auf weichen Sohlen fchleicht die Nacht Einſam trink’ ich die ſtumme Pracht: 
Ins herbſtduftreiche Thal, Rings Sterne ohne Sahl, 
Der Wind rauſcht durch die Bäume ſacht, Die ewige Ciebe webt und wacht — 
Der Mond blinkt geifterfahl. Ganz Hauch, ganz Duft und Strahl. 
WVergangen. 
Von Markin Greif. 
Wohin, o Blatt des Weges, Die wirſt du nimmer finden, 
Pohin fo raſch im Wind? Die Roſen friſch und rot, 
„Ich ſuche wo die Roſen, Die ſind ſchon längſt verwehet, 


Des Sommers Rofen find.“ Und du ſcheinſt ſelbſt wie tot. 


Späte Liebe. 
Bon Minna Bolm. 


Raum erblüht — entblättert Und mit ihrer kurzen, 
Don des Herbſtes Toſen, Ihrer kargen Wonne 
Gleicht die ſpäte Liebe Gleicht ſie ganz der armen, 
Letzten Sommerroſen. Blaſſen Winterſonne. 


ER 
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Der Zeitgeiſt im Sprichwort. 


Von Ludwig Reisberger. 


Weber bemerkt in ſeinem „Demokritos“: Es giebt Nationalſprichwörter, aus denen 
man den Charakter einer Nation weit beſſer kennen lernt, als aus den wichtigen Dingen; 
ſie enthalten die allgemeinen Urteile des Volkes, folglich ſind ſie wahre Urkunden des 
Nationalgenies und der Sitten der Vor- und Nachwelt. 

Will man die Stimmung der breiten Schichten des Volkes in einer geſchichtlich merk— 
würdigen Epoche ſtudieren, ſo muß man mühſelig genug die kleinſten Stückchen zuſammen— 
tragen, und dabei leiſten die in dieſer Zeit vorzüglich gebrauchten Sprichwörter ſehr gute 
Dienſte. Derſelben gab's ſtets eine große Menge und ihre Anwendung war ſo allgemein, 
daß fie in die Rede fallen „wie der Schauer in's Haberfeld“. 

Eine der geſchichtlich merkwürdigſten Epochen war die Zeit vor und während der 
Reformation. Der Haß, welcher ſich im Volke damals angeſammelt hatte, und der ſich 
hauptſächlich gegen die Geiſtlichkeit richtete, hat ſich in vielen Sprichwörtern Luft gemacht, 
und es ſollen hier einige derſelben in Erinnerung gebracht werden. 

Leonhardt Fronsperger, „Burger zu Ulm“, hat am Ende des 16. Jahrhunderts ein 
Buch geſchrieben, betitelt: Von kaiſerlichen Kriegsrechten. Gedruckt wurde es in 
Frankfurt am Main bei Sigismund Feierabend und mit Holzſchnitten verziert von Joſt 
Amman. Der dritte Teil des Buches enthält einen Aufruf an das deutſche Volk, der es 
ermahnt, „ſeine närriſchen Disputationen, die es ſelber nicht verſteht, fallen zu laſſen.“ 
Dieſer Aufruf iſt ſo reichlich mit Sprichwörtern geſpickt, und darunter ſind ſo viel treffende, 
daß es wohl der Mühe lohnt, dieſelben hier anzuführen. Es iſt zu bemerken, daß dieſer 
Aufruf in einer ſolch aufreizenden Sprache geſchrieben iſt, daß der Verfaſſer, wenn er 
heute denſelben vom Stapel ließe, gewiß für einige Zeit auf Staatskoſten verſorgt würde. 
Die Spitze desſelben iſt gegen die Geiſtlichkeit gerichtet. 

„Die Wahrheit iſt nicht Jedermanns Fug, trägt nicht allwegen in die Küche!“ 
jagt er in der Widmung an Aventinus. „Es iſt ja der gemein Nutz mehr, dann der 
eigene, der Convent mehr, dann der Abt.“ „Land und Leute ſollten mehr gelten, als 
der Geldnarr“. „Armen Leuten iſt mehr zu glauben, als den Richtern und Schergen.“ 
„Kein Amt iſt ſo klein, es iſt henkenswert.“ „Das Geld macht keinen Schalk, will man 
einen erkennen, gebe man ihm Amt.“ „Die Sache liegt am Tag', wie der Bauer in der 
Sonne.“ „Sind ſie (die Fürſten und die „Pfaffen“ meint er damit) auch ſonſt uneins 
wie die fünf Finger an der Hand, es beißt ein Fuchs den andern nicht.“ „Man ſoll 
ein willig Roß nicht übertreiben, denn es wehret ſchon ein jeder Ochs ſeine Haut!“ 
„Wenn der Papſt die Würfel legt, ſpielen die Mönche!“ „Es geht alles durcheinander 
wie der gemähte Haber.“ „Der Papſt zeiht's dem Kaiſer, der Kaiſer dem Papſt, und 
der arme Chriſt muß das Ohr herhalten,“ doch „bleibt Jedermann in ſeiner alten Brühe.“ 
„Die Mönche und Pfaffen fliegen den Hof- und Herrenſuppen nach wie die Geier dem 
Aas.“ Aber auch „der gemeine Mann läuft nicht gar leer aus, es bleiben ihm die 
Läuſe,“ „die braucht man nicht in den Pelz zu ſetzen, ſie wachſen alleine.“ Womit er 
andeuten will, daß man das religiöſe Gezänk nicht erſt herauf zu beſchwören brauchte, es 
kam allein. 

Von dem Latein der „Mönche und Pfaffen“ hat er eine ſehr ſchlechte Meinung, er 
ſagt: „Sie verſtehen ſoviel davon als die Kuh vom Bretſpiel.“ Doch „wer ihnen an— 
hängt, mit ihnen hinkt, mit ihnen ſingt, kommt vorwärts“. Zornig ruft er der Geiſtlich— 
keit zu: „Wie reimt ſich, ihr Pfaffen, Gott und Geld zuſammen?“ „Ein guter Hirt ſoll 
ſein Schäflein ſcheeren, nicht ſchinden!“ Dann ſich zum Volke wendend, ſagt er: „Wollt 
ihr erſt ſchwimmen lernen, wenn euch das Waſſer ans Maul geht?“ und „man muß das 
Tuch walken, es verliert ſonſt die Farbe.“ „Es will niemand der Katze die Schellen an— 
binden,“ aber „man ſoll dem ſchlafenden Hund nicht zu viel vertrauen!“ 

In demſelben Buche iſt auch eine „Heerpredigt wider die Türken“ von Dr. Martin 
Luther abgedruckt, darin finden ſich folgende Sprichwörter: „Mars und Venus wollen bei 
einander ſein.“ „Lauf' aus dem Regen und fall' ins Waſſer.“ „Heb' den Teller auf und 
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zerbrich die Schüſſel!“ Womit er in den Religionsſtreitigkeiten zur Vorſicht ermahnen 
will, damit nicht, wie ein anderes Sprichwort ſagt „das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet 
wird.“ „Denn es iſt keiner ſo bös, es kommt ihm ein Böſerer über.“ 

Eine an derſelben Stelle gethane Aeußerung Luthers wollen wir hier zum Schluß 
noch vorführen; ſie giebt gleichfalls zu denken. Er ſagt von den Handwerkern und Bauern: 
„Wohlan, was ſie erſparet, geſtohlen und geſammlet haben, was fie ihren Predigern und 
Pfarrherren entzogen, das ſollen ſie für Bruder Veiten den Landsknecht zuſammen gebracht 
haben und keinen Dank dazu haben. Die Fürſten ſollens ohn' alle Barmhertzigkeit von 
ihnen nehmen und Kriegsvolk damit halten.“ 

So äußert ſich der Zeitgeiſt im Sprichwort und — „nimmt kein Blatt vor den 


Mund.“ 


Das Verſonenporto. 
Belprpchen von Julius Hillebrand. 


Eine im höchſten Grade intereſſante und zeitgemäße Schrift, die wir der Beachtung 
des Publikums und der gerechten Würdigung der Fachleute empfehlen, iſt das „Perſonen— 
porto“ von Dr. Hertzka in Wien.“) Der Verfaſſer iſt der Vorkämpfer einer Tarif— 
revolution, welche einmal durchgeführt, die weittragendſten, wohlthätigſten Folgen haben 
wird. Die „Eiſenbahnen,“ ſagt Dr. Hertzka in ſeinem geiſtvollen Vortrage vom 
21. Oktober 1884, „haben die Güterbewegungen des Erdballs vollſtändig revolutioniert, 
ſie haben die ganze Erde zu einem Markte gemacht und für den Waarenhandel den 
Unterſchied des Raumes beinahe vollſtändig überwunden. Nun iſt es allerdings richtig, 
daß man den Eiſenbahnen ganz dasſelbe, ja häufig noch in überſchwänglicheren Ausdrücken 
für den Perſonenverkehr nachſagt. Hier aber iſt dieſes Lob, wenn man genauer zu— 
ſieht, eine konventionelle Lüge. Wohl hat ſich die Zahl der Reiſenden ganz außerordent— 
lich vermehrt, aber der univerſellen Mobiliſierung der Weltgüter entſpricht keine univerſelle 
Mobiliſierung des Menſchengeſchlechts. Wir nähren uns von amerikaniſchem Getreide, 
kleiden uns in auſtraliſche Wolle — die Menſchen in Entfernungen weniger Meilen aber 
ſind ſich im großen Ganzen ſo fern und fremd, wie in früheren Jahrhunderten.“ 

Woher dieſe an ſich abnorme Erſcheinung? Sie erklärt ſich nach Dr. Hertzka haupt— 
ſächlich aus der Höhe der Perſonentarife, ohne daß damit der Einfluß des Zeitmoments 
unterſchätzt werden ſoll. 

Denn während ſich im Frachtverkehr die Preiſe nach dem Geſetze von Angebot und 
Nachfrage regulieren, ſo daß Produktionskoſten einerſeits und Gebrauchswert andererſeits 
die Pole bilden, um welche der Preis gravitiert, verhält ſich die Sache weſentlich anders 
bei Fixierung der Perſonentarife, „wo kein anderer Geſichtspunkt obwaltet als die Erwäg— 
ung, bis zu welcher Tarifhöhe man wohl gehen könne, ohne dem Publikum das Reiſen 
gänzlich zu verleiden, volkswirtſchaftlich ausgedrückt: ohne ihm eine den Nutzen oder die 
Annehmlichkeit der gebotenen Leiſtung überwiegende Zahlung zuzumuten, wobei noch zu be— 
merken iſt, daß unter Publikum hier allemal blos die verhältnismäßig geringe Zahl der 
Beſitzenden verſtanden wird.“ 

Gerechtigkeit alſo und Volkswohl verlangen Vereinheitlichung und Ermäßigung der 
Perſonentransporttarife. 

„Wir plaidieren — im Gegenſatze zu dem engliſchen Erfinder der Idee (Rafael 


) Das Perſonenporto. Ein Vorſchlag zur Durchführung eines billigen Einheits⸗ 
tarifes im Perſonenverkehr der Eiſenbahnen und die Diskuſſion hierüber im Klub Oeſterreichiſcher 
Eiſenbahnbeamten von Dr. Theodor Hertzka. Wien 1885. Spielhagen und Schurich. 
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Brandon 1865) für die Aufhebung der Klaſſenunterſchiede bei den Perſonenwagen. Es 
ſollte nur eine Fahrklaſſe beibehalten werden, welche 10 Kreuzer im Lokalverkehr, 25 Kreuzer 
im großen Verkehr koſtete.“ 

Utopie! höre ich rufen. 

Indeſſen bitte ich den, der dieſen heute jo beliebten Unkenruf ausſtößt, vorher das 
Buch ſelbſt zu würdigen. Er wird dort auch die Einwürfe der Gegner verfolgen können, 
denn Hertzkas Publikation zeichnet ſich auch dadurch aus, daß der Autor keineswegs bloß 
ſich ſeloſt zu Worte kommen läßt. Jeder Vorurteilsloſe wird ſich überzeugen, daß 
Dr. Hertzka vollkommen Recht hat, wenn er in ſeinem „Schlußwort“ ſagt: Der Ideen— 
austauſch über das Perſonenporto hat ſich nach alledem — wie erſichtlich — zu der 
Kontroverſe darüber zugeſpitzt, ob die Selbſtkoſten im Perſonenverkehr der Eiſenbahnen 
derzeit weſentlich höher ſeien als im Laſtenverkehr. Iſt dies nicht der Fall, ſo ſteht der 
Durchführung des Projektes kein ernſt zu nehmendes Bedenken im Wege, denn die ſonſtigen 
Einwendungen gegen die Möglichkeit, Nützlichkeit und gegen den Erfolg einer derartigen 


Tarifrevolution ſind eben nicht ernſt zu nehmen. 
Es liegt auf der Hand, daß Hertzkas Projekt in die Wirklichkeit übertragen die 


gewaltigſten ſo zialen Konſequenzen nach ſich ziehen würde. 


Die Freizügigkeit, die gerade 


für die ärmſten Klaſſen noch immer mehr auf dem Papier als im Leben beſteht, wäre zur 


Wahrheit geworden. 
des vorliegenden Eſſays. — 


Wir verweiſen in dieſer Beziehung beſonders auf den V. Abſchnitt 


Zunächſt nun iſt es Sache der Preſſe, beſonders der politiſchen Tagespreſſe, die Idee 
Hertzkas zu populariſieren, damit ſie wenigſtens ins Vorſtadium der weiteſten öffentlichen 


Diskuſſion trete. 


Titterariſche Kritik. 


Das jüdiſche Verbrechertum. Eine 
Studie über den Zuſammenhang zwiſchen Religion 
und Kriminalität. Von Dr. Ludwig Fuld. 
Verlag Th. Huth, Leipzig. Eine Schrift im 
Dienſte der Wahrheit. Sie liefert einen inter— 
eſſanten Beitrag zur Völkerpſychologie, ſie macht 
entſchieden Front gegen die kraſſen Irrlehren 
„wahnumnachteter Parteiwut“, ſie iſt ein Mahn— 
ruf zur Toleranz. Unter Zugrundlegung einer 
tendenzloſen Kriminalſtatiſtik wird das auf alle 
Länder mit verſchiedenen Religionen anwendbare 
ſoziale Geſetz entwickelt und begründet: „Die 
religiöje Minorität wahrt ihre ſittliche Priorität 
gegenüber der Landesreligion.“ Abweichungen 
im Einzelfalle werden durch Hinzutritt ökonomiſcher 
und ſozialer Momente hervorgerufen. Bei der 
geiſtvollen Erörterung des Problems, db die 
Religion eines Volkes ſeine Kriminalität beeinfluſſe, 
kommt der Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß „keine 
der in betracht kommenden Religionen einen Vorzug 
vor der andern beanſpruchen darf, daß keine ſich 
das Monopol zu vindizieren das Recht hat, ihre 
Gläubigen vor Verbrechen und Strafe, vor Schuld 
und Fehl zu bewahren, daß keine ihrer gleichbe— 
rechtigten Schweſter den Vorwurf mit Fug ent— 
gegenſchleudern kann, durch ihren Glaubensinhalt 
zu einem beſtimmten Delikte Schoßdelikt) beſonders 
Anlaß zu geben“. Möchte dieſe Schrift der Wahr: 
heit neue Zeugen erwecken! 

Agnotus. 


Salvator Roſa. Roman von Wolfgang 
Kirchbach. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Verfaſſers, 
den vielſeitig begabten Maler Salvator Rofa 
mit dem Volkshelden Maſaniello in Verbindung 
zu bringen und ſo auf dem herrlichen Hintergrund 
der italienischen Landſchaft die Entwicklungs- 
geſchichte einzelner intereſſanter Perſönlichkeiten 
zugleich mit gewaltigen Szenen des Volkslebens 
zu ſchildern. Salvator Roſa, der nicht nur Maler, 
ſondern auch Dichter, Komponiſt und vor allem 
begeiſterter Anhänger des unterdrückten Volkes 
iſt, gehört zu den rätſelhaften Naturen, welche 
mit einer an Tollheit grenzenden Ueberſchäumung 
des Gefühls ausgeſtattet find und dabei in 
Shakſpeare's Weiſe philoſophieren. Er iſt die— 
jenige Geſtalt des Romans, in welche der Ver— 
faſſer offenbar am meiſten von ſeiner eigenen 
Lebenserfahrung und Weltanſchauung hineinge— 
arbeitet hat. Die Beziehungen, in welche Salvator 
Roſa zu dem ſpaniſchen Maler Ribera und zu 
vielen anderen Kunſtgenoſſen tritt, geben dem 
Verfaſſer erwünſchte Gelegenheit, ſeine tief auf 
Vererbung fußenden und von reicher Gelehrſam— 
keit zeugenden Studien zu verwerten, und die 
Kämpfe zwiſchen den Malern um die Ausſchmück— 
ung einer Kapelle müſſen jeden, der die Welt 
der Künſtler nicht bloß von außen kennt, ebenſo 
überzeugend wahr wie ergötzlich erſcheinen. Ribera, 
die Verkörperung des Rückſichtsloſen, bringt den 
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nötigen Schatten ins Gemälde des Romans; das 
Eingreifen der Geſellſchaft Jeſu in den Befreiungs— 
kampf der Neapolitaner ſorgt für geheimnisvollen 
Reiz. Die Entwicklung Maſaniellos, der aus 
einem zufriedenen Fiſcher und glücklichen Familien— 
vater der äufrühreriſche Volksanführer und wahn— 
ſinnige Gewaltherrſcher wird, iſt ergreifend ge— 
ſchildert. Die Frauengeſtalten ſind zahlreich und 
in den verſchiedenſten Charakteren vertreten; am 
intereſſanteſten erſcheint das wilde Fiſchermädchen, 
das durch Salvator Roſa gezähmt wird. Daß 
bei dieſer Gelegenheit eine ſehr naturaliſtiſche 
Szene vorkommt, iſt gewiß nicht tadelnswert. 
Wenn man mit dem Dichter rechten wollte, dann 
müßte man andere Punkte aufgreifen, z B folgende: 
Gleich im Anfang der Erzählung und noch öfters 
während derſelben redet der Verfaſſer den Leſer 
an und ſucht ihm philoſophiſche Gedanken beizu— 
bringen; das iſt ſtörend und läſtig. Zuweilen 
wird die Handlung des Romans dadurch unter— 
brochen, daß einzelne Perſonen plötzlich in 
Träumereien verfallen und mit ſich ſelbſt ſprechen. 
Es kommt auch vor, daß der Verfaſſer ſich von 
der Erzählung hinweg hoch in die Lüfte, ja in 
die Kreiſe des Sonnenſyſtems hinauf ſchwingt 
und von dort aus die Ereigniſſe beurteilt. Selbſt 
Violante, die zarte Tochter Riberas, muß philo— 
ſophieren, und der Verfaſſer fügt einmal bei: 
„Die einfachen Worte des Mädchens: „Daß wir 
traurig werden erſt dann, wenn wir fühlen, daß 
etwas unwahr iſt, ohne daß wir es in unſeren 
Gedanken wiſſen“ ſcheinen uns ein Evangelium 
zu enthalten, deſſen Verkündigung den Philoſophen 
vorbehalten bleiben ſoll, das im Gebiet der 
Sittlichkeit, der Wiſſenſchaft und des freien Denkens 
von gleicher Tragweite iſt!“ Ein andermal ſagt 
der Verfaſſer: „Ich ſtelle eine ſchwere Frage an 
die Menſchheit: Was iſt unſer wahres Weſen? 
Iſt unſere wahre ſittliche Perſon dasjenige, was 
andere von uns ſehen, fühlen, denken“ u. dergl. m. 
Auch in ſachlicher Beziehung wäre über manches 
zu ſtreiten, ſo darüber, daß gegen den Schluß 
hin die Familie Ribera ungebührlich in den 
Vordergrund tritt und Salvator Roſa, der Held 
des Romans, lange Zeit verſchwindet. Ich meine 
aber, man ſoll bei der Betrachtung eines im 
großen und ganzen gelungenen und ein enormes 
Talent bekundenden Werkes ſich nicht in fehlerhafte 
Einzelheiten vertiefen, ſondern es mit Freude 
und Dankbarkeit genießen. Ein Roman, wie der 
vorliegende, welcher uns die merkwürdige Ent— 
wicklung von bedeutenden und einflußreichen 
Menſchen zeigt, welcher uns die klaſſiſchen Gefilde 
Italiens in glänzenden Bildern vorführt und 
welcher noch obendrein den Verzweiflungskampf 
eines geknechteten Volkes hinreißend ſchildert, ein 
ſolcher Roman iſt trotz einiger Mängel eine wert— 
volle Bereicherung unſerer Litteratur und verdient, 
eifrigſt geleſen und gekauft zu werden. Bei einer 
neuen Auflage würden wir jene Kürzungen und 
Ueberarbeitungen, welche der vorzüglichen Ueber— 
ſetzung ins Däniſche zu gute gekommen ſind, ge— 
neigter Berückſichtigung empfehlen. 


München. B. Roller. 
Ueber die Organiſation und Kultur 


der menſchlichen Geſellſchaft. Philoſophiſche 
Unterſuchungen über Recht und Staat, ſoziales 


Leben und Erziehung, von Frohlchammer, 
Profeſſor der Philoſophie. München, Ackermanns 
Nachfolger. 


Der bekannte Philoſoph Frohſchammer iſt 
trotz ſeiner großen Liebe zur Phantaſie, welche 
er als „Grundprinzip des Weltprozeſſes“ verehrt, 
ein ſo klarer, auch die realen Seiten des Lebens 
erfaſſender Denker, daß ſeine Schriften die größte 
Beachtung verdienen. Das vorliegende Buch be— 
handelt höchſt bedeutungsvolle und zugleich ſehr 
zeitgemäße Fragen. Im erſten Kapitel, welches 
dem Recht gewidmet iſt, tritt die eigenartige 
Weltanſchauung des Verfaſſers am ſtärkſten hervor. 
Man beachte z. B. folgendes Citat: „Wie alle 
geiſtigen Errungenſchaften: Religion, Sittlichkeit, 
Sprache und Kunſt, ſo iſt auch das Recht (und 
der Staat) nicht ein Produkt der Willkür oder 
bewußter Verſtandesthätigkeit, ſondern iſt wie 
von ſelbſt geworden, d. h. aus der Tiefe der 
Menſchheit, näher: aus dem idealen Grunde der 
Menſchennatur allmählich hervorgewachſen, d. 5. 
aus dem Zuſammenwirken des bildenden Grund— 
prinzips des Daſeins und den zur Offenbarung 
drängenden idealen Zielen der Menſchennatur. 
Woraus das Recht, wie die ſittliche Idee und das 
Gute hervorgeht, das iſt das zielſetzende teleologiſch 
beſtimmende Moment der Idealität des Daſeins, 
das zur Ausführung, zur Geſtaltung und Ent— 
wicklung oder allmählichen Offenbarung gelangt 
durch das allgemeine Weltprinzip, das wir als 
Weltphantaſie bezeichnen.“ Von dieſen Höhen des 
abſtrakten Wiſſens ſteigt Frohſchammer allmählich 
herab, und im zweiten Kapitel, wo er über den 
Staat ſpricht, wandelt er meiſt auf realem Boden. 
In den Abſchnitten, welche den Kulturſtaat und 
Staat und Kirche behandeln, finden wir manches 
Streiflicht auf die Zuſtände der Gegenwart. Der 
Verfaſſer, der ſchon über „die wahre Bedeutung 
des Kulturkampfes“ u. dgl. m. geſchrieben, vers 
ſäumt nirgends, auf die Gefahren hinzuweiſen, 
welche in unſerem ſtaatlichen Leben durch eine 
fremde hierarchiſche Nacht hervorgerufen werden. 
Auch die Preſſe wird gebührend beachtet Es 
heißt u. a: „So gut man öffentliche Aemter nicht 
jedem nächſten Beſten anvertrauen darf, ſo darf 
es auch nicht in der Befugnis eines jeden Be— 
liebigen ſtehen, ſich zum Vertreter und Leiter der 
öffentlichen Meinung aufzuwerfen.“ Von beſon— 
derem Intereſſe iſt die Stellung des Verfaſſers 
zur ſozialen Frage. Er weiſt ausführlich nach, 
wie unſinnig die Forderung der Gleichheit iſt, 
warum die Kirchen die ſoziale Frage nicht löſen 
können und wie dies vom Staat und der Geſell— 
ſchaft geſchehen kann und muß. Von Einzelheiten 
ſei erwähnt, daß Frohſchammer freimütig ſagt, 
der Staat dürfe gegen zu große Kapitalanhäufung 
in den Händen Einzelner auftreten. „Der Staat 
wird dieſen wenigen einige Beſchränkung aufer— 
legen, um die Unterdrückung der anderen zu ver— 
hüten, wie er dem (körperlich! Starken verbietet, 
den Schwachen zu vergewaltigen, ſeine Stärke 
mißbrauchend. Teilweiſe Beſchränkung des Ver— 
erbunpsrechtes, ſowie Schranken für übermäßige 
Ausdehnung und Konzentration des Geſchäftes 
und Eigentums kann als natur- und vernunftge— 
mäß betrachtet werden“ — Bei Löſung der ſozialen 
Frage weiſt Frohſchammer den idealen Gütern 
eine große Rolle zu; vor allem ſoll die Arbeit 
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ſelbſt als ein ideales Gut betrachtet werden. Die 
Bedeutung der Religion für das ſoziale Leben 
wird ausführlich beſprochen, und es iſt ſehr lehr— 
reich, den Standpunkt des tief religiöſen und 
doch frei denkenden Verfaſſers kennen zu lernen. 
Nachdem er noch den Peſſimismus zurückgewieſen, 
betritt er das Gebiet der Erziehung, beſpricht 
Ziel, Methode und Organe derſelben und hebt 
dabei die allgemeine und hohe Bedeutung des 
Lehrerſtandes in einer Weiſe hervor, wie es ſelten 
zu geſchehen pflegt. Zum Schluß werden einige 
Streiflichter auf die verſchiedenen Schulen geworfen. 
Da es nicht meine Abſicht iſt, hier in Einzelheiten 
einzugehen, ſo unterlaſſe ich es, pädagogiſche 
Streitpunkte zu berühren, ſo z. B. die Stellung 
der alten Sprachen in den Gymnaſien — hier 


zu den gewöhnlichſten Dogmengläubigen. — 
Der Wert des vorliegenden Buches von Froh— 
ſchammer iſt trotz mancher Einſeitigkeit ein unbe⸗ 
ſtreitbar großer. Die philoſophiſchen Ausführungen 
über den Sozialismus werden beſonders wirkſam 
ſein und viele aus der Geſellſchaft an ihre Pflicht 
mahnen, nicht alles dem Staate zu überlaſſen. 
Daß auch die wohlgemeinten Ratſchläge bezüglich 
des Verhältniſſes vom Staat zur Kirche erfolg— 
reich ſein werden, läßt ſich kaum erwarten. Dort, 
wo es am nötigſten iſt, bei den geiſtlichen Macht— 
habern, iſt das Reden umſonſt; dort hilft nur 
Gewalt. Daß aber dieſe vom Staat wieder ein— 
mal in kluger Weiſe zur Geltung gebracht werde, 
dazu kann das Werk von Frohſchammer die nötige 
Anregung geben. 


gehört der ſonſt ſo unabhängig denkende Verfaſſer München. HB. Roller. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Unbekümmert um das ganze Gepolter ſang Hilarion ſeine Lobverſe, was den 
Schiffer in ſolche Wut verſetzte, daß er ihn an der Kapuze faßte und ohne Zweifel 
geprügelt hätte, wenn Sarah nicht mit einem Schrei dazwiſchen ſprang und hoch und 
teuer verſicherte: jeder Verdacht ſei aus ihrer Seele gewichen und ſie halte ihn für 
den größten Ehrenmann, der jemals mit Fiſchen gehandelt habe. Hilarion aber ging 
zu einem neben der Hütte befindlichen Haufen von Baſt und Ruderpflöcken, holte ſeinen 
Stock, den er dort verborgen hatte, hervor, nahm ihn unter den linken Arm und 
pſallirte, fo auf und abgehend, ruhig weiter. 

Sarah verwies ihren Gatten zur Ruhe und begab ſich mit Phorina in die 
Wohnſtube, um einen Oelkuchen zu bereiten und ſich von ihr erzählen zu laſſen, was 
wir ſchon wiſſen oder auch nicht wiſſen. Auch gab ſie ihr für das Ziegenfell einen 
noch ziemlich gut erhaltenen blauen Chiton, einen alten Schleier und einen Ueberwurf, 
von welchem nur für den Knaben einige Stücke zu Hemdchen abgeſchnitten waren. 
Die Unglückliche war über Monoxylos Reden ſehr betrübt und ſagte unter einem 
Thränenſtrom: Mußte mich die tückiſche See gerade an jenen Felſen treiben! Mir 
wäre wohler, wenn ich verſunken unten ruhte! 

Läſtere nicht, entgegnete die Frau. Der Einſiedler hatte ſeine Sünden vielleicht 
ſchon zehn Mal abgebüßt und war auf den Tod jedenfalls vorbereitet. Du aber 
wäreſt ohne Buße geſtorben. 

Das iſt auch wieder wahr, ſagte Phorina, ſich die Wimpern trocknend. Sarah 
riet ihr, nunmehr auszuruhen. Die Matratze da liege zwar nicht auf einem Geſtell 
mit elfenbeinernen Füßen und ſei auch nicht mit Wolle gefüllt, ſondern nur mit 
Blätterwerk, aber das Lager werde ihr doch wohlthun. 

Und ſo war es auch. Aber ſchon zur Hora, nach unſerer Zeitrechnung um 
drei Uhr Morgens, wurde an die Thüre geklopft. Die Aermſte träumte eben von 
dem erlittenen Schiffbruch; ſie glaubte ſich auf dem ſchwanken Meere, fühlte wie ihr 
die Hand des Geliebten entglitt und erwachte mit einem Schrei — um den Geſang 
des Altvaters zu vernehmen: Bereit iſt mein Herz, ſteh auf Pſalter und Harfe, ich 
will Morgens früh lobſingen unter allen Nationen. 
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Sie erhob ſich raſch, ſchlüpfte in die geſchenkten Kleider und als fie vor die 
Thüre trat, gab ihr Hilarion einen Stab, den er aus einem aufgeſpannten Netz des 
Fiſchers gezogen hatte. 

Meine Tochter, ſagte er, laß uns den Weg des Heiles antreten. Bis Asdod 
gehen wir zu Fuß Dort erwartet mich mein treuer Eſel, der ſich ſehr freuen wird, 
Deine Bekanntſchaft zu machen. Von ihm getragen, wirſt Du keine Beſchwerde ver— 
ſpüren. Wir find das Gegenteil der Iſraeliten, unſer gelobtes Land iſt Aegypten. 

Nachdem Hilarion noch einen Segenswunſch über die Fiſcherhütte und ihre 
ſchlummernden Bewohner geſprochen hatte, zogen ſie von dannen und hielten erſt nach 
ein paar Stunden in der Nähe eines Brunnens, deſſen freundlich grüne Umgebung 
bereits mehrfach von Menſchen und Thieren okkupiert war. Das Paar erregte Auf— 
ſehen und ein Soldat, der nach Jericho reiſte, hatte nicht übel Luſt, den Heiligen und 
deſſen Schutzbefohlene ſeiner Aufmerkſamkeit zu würdigen. Erſterer wurde aber von 
Einigen erkannt und auf die ſchnell verbreitete Kunde: es ſei Hilarion, beeilte ſich 
Alles, ihm die Hände zu küſſen, ſo daß ſich auch der Sohn des Mars Beſcheidenheit 
auferlegte, um nicht mit einem fatalen Denkzettel an ſeinem Beſtimmungsort einzutreffen. 

Obwohl die Eſſenszeit der alten Mönche erſt eintrat, wenn drei Sterne ſichtbar 
geworden, öffnete Hilarion doch ſeinen Sack und theilte dem Mädchen Brod, Datteln, 
Oliven und andere aszetiſche Leckerbiſſen mit; er ſelbſt begnügte ſich mit ein paar 
Heuſchrecken, die er, nachdem er ihnen Beine und Flügel ausgeriſſen, mit etwas 
Zwiebelſaft würzte Dabei rühmte er über alle Maßen die frommen Niederlaſſungen 
am Nil, auf dem Berge Nitria und beſonders in der geheimnisvollen Stadt Oxyrynchus, 
die ausſchließlich von Mönchen und Nonnen bewohnt ſei. Nur in der erſten Angſt 
hatte Phorina ihrem Rettungsengel das Verſprechen gegeben, den Reſt des ihr wieder 
geſchenkten Lebens ganz und gar der Buße zu weihen, aber ſchon im Kahn war ihre 
anfängliche Begeiſterung kühler geworden. Als nun gar Hilarion die Verherrlichung 
der Wüſte auf's Höchſte trieb und erzählte, daß wenn eine Einſiedlerin ſtirbt und die 
weißgekleidete Schaar der Uebrigen ihre Leiche ſingend begleitet, zuweilen ſogar die 
Engel herniederſteigen, ergriff ſie die Gelegenheit, ihm offen zu erklären, daß ſie 
eigentlich gar nicht würdig ſei, in eine ſolche Geſellſchaft einzutreten. Er ſolle ſie lieber 
als Sklavin verkaufen und den Erlös unter die Armen verteilen. 

Das wäre das Wahre, rief der Alte, Dich verkaufen! Anzubringen wärſt Du 
allerdings, vielleicht ſogar um einen guten Preis. Aber was hälfe das den Armen, 
die das Geld doch nicht zu ſchätzen wiſſen. 

So verkauf' mich zum Beſten der Kirche! 

Die Kirche iſt ſelbſt reich; man muß nur die Leute hören, die in Rom waren, 
oder in Konſtantinopel oder in Antiochia. Nein, Phorinchen, verkauft wirſt Du nicht. 
Da müßte ich mich um Dich zu Tode kümmern. 

An einen braven, chriſtlichen Herrn? meinte das Mädchen. 

Das ſind mir auch die Rechten! Es bleibt bei dem, was wir ausgemacht haben. 
Sei nur nicht zu beſcheiden; Du wirſt ſehen, wie liebevoll Du aufgenommen wirſt. 

Damit erhob ſich Hilarion, intonierte mit halber Stimme den großen Bußpſalm 
und zog, von ſämtlichen Gäſten der Oaſe ehrfurchtsvoll gegrüßt, mit ſeiner Begleiterin ab. 

Als ſie ſich dem Städtchen Asdod näherten, kam ihnen ziemlich viel gläubiges 
Volk entgegen, an deſſen Spitze der Eſel marſchierte. Das kluge Tier war über die 
unvermutete Begleitüng, in welcher ſich ſein Herr befand, höchlich erſtaunt und be— 
kundete dieſen Eindruck durch abwechſelndes Spitzen und Zurücklegen der Ohren. 
Hilarion ſtreichelte ihn mit den Worten: Ich weiß, meine alten Knochen haben dich 
ſchon manchen Tag gedrückt. Du bekommſt nun eine leichtere Laſt, die du mit Ver⸗ 
gnügen durch die Wüſte tragen wirſt. Zu den Leuten aber ſagte er: Ich habe einen 
Schatz gefunden und fühle mich verpflichtet, ihn in Sicherheit zu bringen, damit ihn 
der Himmel unverſehrt zurückerhält. 

Mehre Leute von beſonders hingebender Gemütsart wollten der Begnadigten 
ſofort huldigen, ihre Kniee umfaſſen und den Saum der ſpärlichen Kleidung küſſen; 
Phorina leiſtete Widerſtand und Hilarion ſah ſich ſogar veranlaßt, mit dem Stock 
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zu intervenieren. Nachdem ſich ſein Pflegling auf den Eſel geſetzt, brach er auf, um 
eine von Asdod ſüdlich gelegene Einſiedelei zu erreichen, die ein alter Bekannter von 
ihm bewohnte und wo er zu übernachten gedachte. Das Volk folgte noch eine Weile, 
bis er es, Anfangs durch einen Abſchiedsſegen und ſpäter mit etwas derberen Worten 
zur Umkehr bewog. 

So waren ſie endlich allein: Hilarion, Phorina und der wackere Vierfüßler, der, 
als ſie in Betrachtungen dahinzogen und die angehende Heilige eben daran war, die 
Namen der großen und kleinen Propheten auswendig zu lernen, plötzlich zu galoppieren 
anfing, als wollte er ſeine ſchöne Laſt entführen. Man denke ſich die Entrüſtung, 
womit der Altvater dahinter her war, während Phorina ängſtlich den Hals des Tieres 
umklammerte, was dem Eſel gar nicht ſo übel zu gefallen ſchien, denn er unterbrach 
ſeinen Lauf durch allerlei Kapriolen und luſtige Sprünge. Dadurch aber gewann der 
Alte die Möglichkeit, ihn zu erwiſchen. Das Mädchen, welches herabglitt, hatte mit 
ihrem Entführer ein Erbarmen und bat den Heiligen, der wütend darauf losſchlug, 
um Erbarmen. 

Kein Zweifel, ſagte er, ein Satan iſt in den Kerl gefahren. 

— Dafür kann er aber doch Nichts? Warum ſchlägſt Du ihn? 

Der Satan bleibt nur in einem geſunden und kräftigen Geſchöpf. Ein kreuz— 
lahmer Eſel wird nicht leicht mehr beſeſſen. 

Aber er wird uns am Ende keinen Dienſt mehr leiſten können. 

— Dann gehen wir zu Fuß. Oder ich trage Dich ſelbſt! 

Phorina wandte ſich mit verhülltem Geſichte ab, ſei es aus Mitleid mit dem 
Delinquenten oder aus Abneigung gegen die Beförderungsweiſe, die ihr in Ausſicht 
geſtellt wurde. Da aber das Schlagen nicht aufhörte und das Tier bereits kniefällig 
geworden war, als wollte es um Verzeihung bitten, rief ſie: Altvater prüfe Dich, ob 
Du nicht im Zorne handelſt? 

Das wirkte. Hilarion hielt augenblicklich inne und beſann ſich auf einen 
paſſenden Vers. Es wollte ihm aber keiner einfallen Indeß war das Eſelein auf— 
geſtanden und blickte dankbar nach ſeiner Wohlthäterin. Der Altvater faßte es bei 
den Ohren, ſchüttelte ihm ordentlich den Kopf und ſagte feierlich: Weiche Belphegor, 
fahr aus Asmodi, hebe dich Abadon! Der Eſel, dem das Ohrenziehen nicht behagte, 
verſuchte rückwärts zu gehen und drehte dabei den Hinterleib heftig nach links und 
rechts. Dies mochte den Heiligen zu dem Glauben veranlaſſen, der Satan habe 
wirklich gehorcht und die unrechtmäßig bezogene Wohnung verlaſſen, denn er erſuchte 
Phorina wieder aufzuſitzen, löſte den Strick von der Halfter und führte das Tier nun— 
mehr eigenhändig. 

Nach dieſem kleinen Abenteuer, das immerhin eine anregende Abwechslung in 
die Reiſe gebracht hatte, gelangten ſie Abends zu der Höhle, in welcher Hilarions alter 
Freund namens Kopres wohnen ſollte. Sie waren nämlich von dem Wüſtenſand un— 
vermerkt auf eine Straße gekommen, die ſich allmählich ſenkte, ſo daß die Felſen endlich 
links und rechts faſt bis zur doppelten Mannshöhe emporſtiegen. Nicht ſehr erbaut 
blickte Phorina auf die immer häufiger werdenden Spalten und Grotten und fürchtete 
aus einer der Oeffnungen demnächſt einen Löwen oder doch wenigſtens einen Räuber 
herausgucken zu ſehen. Ein Räuber erſchien ihr faſt noch als das kleinere Uebel, denn 
wenn der Menſch einmal zerriſſen iſt, hat ja alle Hoffnung für immer aufgehört. 
Endlich wurde die Gaſſe etwas weiter und vor der letzten Höhle, wo eben Kopres 
wohnen ſollte, lag eine mit zahlreichen Grasflecken geſchmückte Ebene. Der Platz war 
nicht übel ausgeſucht, aber Hilarion rief ſeinen Freund vergebens. Selbſt das Gemüſe— 
gärtchen vor der Grotte, wo er ſich Lauch und Zwiebel zu ziehen pflegte, lag brach. 

Am Ende gar geſtorben? Damit ging er in die Höhle, Phorina aber nicht, 
denn ein todter Einſiedler war der letzte Gegenſtand ihres Verlangens. Nachdem 
Hilarion unverrichteter Dinge zurückgekehrt war und auch den Boden vergebens nach 
Blutſpuren unterſucht hatte, kam er zu dem Ergebnis: Kopres habe ſeinen Aufenthalt 
mit einer tieferen Wüſte vertauſcht, wo mehr Entbehrungen zu erdulden und noch 
weniger Menſchenbeſuch zu fürchten war. Der Glückliche! Was glaubſt Du, mein Kind? 
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Ach, Altwater, ſeufzte das Mädchen, ich habe entſetzlichen Durſt! 

Durſt? — Weit entfernt, ihr dieſe edle Neigung übel zu nehmen, ſchlug ſich 
Hilarion mit dem Finger vor die Stirne und rief: Welch' ein Glück, daß Du mich 
erinnerſt. Kopres hatte ja eine Ouelle in der Nähe; getrauſt Du Dich ein Weilchen 
allein zu bleiben, ſo ſuche ich ſie. — Bei den letzten Worten drohte er dem Meiſter 
Langohr mit dem Stock, der eine möglichſt harmloſe Haltung annahm. 

Phorina faßte ſich ein Herz, ging in die Höhle und fand dort ein Lager von 
Palmblättern, ähnlich wie ſie es ſchon auf dem Andromedafelſen genoſſen, nur mit 
dem Unterſchied, daß zu Häupten ein kleines Kiſſen lag, das, wenn ſie ſich nicht irrte, 
gar mit roter Seide überzogen war. Ei, dachte ſie, dieſer Herr Kopres vergönnte ſich 
doch noch eine kleine Bequemlichkeit, das gefällt mir von ihm. 

Während der Eſel anfing von der überzugloſen Matratze zu freſſen, machte 
Phorina den Verſuch, ihre verdrießliche Stimmung in einen kleinen Schlummer zu 
begraben, ſetzte ſich hin und legte den Kopf arglos auf das Kiſſen, als ſie einen 
Schmerz empfand, wie von zehn Dolchſpitzen und mit einem gräßlichen Schrei vom 
Lager aufſprang. Der erſchrockene Eſel galoppierte zur Grotte hinaus, an dem 
Heiligen vorüber, der ſo eben eintrat, um ſeinen Pflegling in jämmerlichem Zuſtand 
zu ſinden Die Kleine weinte vor Zorn und Schmerz, das Blut lief ihr über die 
Stirn und die linke Wange und ftatt jeder Erzählung deutete ſie ſchluchzend lediglich 
auf das Kiſſen. 

Glaub's gern, ſagte Hilarion, derlei Kiſſen ſind gewöhnlich mit Dornen gefüllt. 
Darauf ſchläft man von Zeit zu Zeit, beſonders wenn ſich Verſuchungen einſtellen. 

Einſiedlerinnen auch? fragte Phorina mit etwas widerſpänſtiger Betonung. 

Aber es muß nicht ſein, beſchwichtigte der Alte, man erreicht denſelben Zweck 
auch durch Pſalmen, Aufzählung der Propheten und Geſchlechtsregiſter und anderer 
Betrachtungen. Dabei reichte er ihr einen halbzerbrochenen Krug, mit Waſſer gefüllt, 
wovon ſie zuerſt ihren Durſt löſchte und das Uebrige zur Reinigung des Angeſichts 
verwendete. 

Eigentlich, bemerkte Hilarion, mit dem Zeigefinger agierend, iſt das eine Ver: 
weichlichung, wenn man ſich ſo gerne labt und auffriſcht. Strenge Asceten und Leute 
auf beſonders hoher Stufe der Vollkommenheit beſchränken ihren Umgang mit dem 
wollüſtigſten aller Elemente auf ein Minimum. (Fortſetzung folgt). 


. 


Zuſchriften aus dem Teſerkreis. 


Andie realiſtiſche Wochenſchrift „Die 
Geſellſchaft“! Laſſen Sie mich eine kurze 
Klagerede halten! Edgar Allan Poe, lieber guter 
Mann, Du biſt nicht tot! Ich dachte, als man 
im Jahre 1849 deine verwesliche Hülle der Erde 
übergeben, ſei auch dein vielumgetriebener Geift 
zur Ruhe gekommen. Dem iſt jedoch nicht ſo. 
Wider Willen muß ich an eine Seelenwanderung 
glauben. Dein Geiſt iſt offenbar in einen ge⸗ 
wiſſen Herrn Rudolph Müldener gefahren, welcher 
uns jetzt deine Novelle „Der Mord in der Rue 
Morgue“ unter dem Titel „Der Mord in der 
Morgueſtraße“ in dem belletriſtiſchen Beiblatt 
zum Schweinfurter Tagblatt („verantwort- 
licher“ Redakteur W. A. Pollich) als ſelbſterfundene 
Erzählung aufzutiſchen ſucht. Oder iſt's keine 


myſtiſche Seelenwanderung, ſondern nur gemeines 
litterariſches Raubrittertum? ... Unglücklicher 
Poet! Sechsunddreißig Jahre nach dem Tode 
noch ſo angefallen und geplündert zu werden! 
Welche Mittel ſind zu ergreifen, um einem unver⸗ 
frorenen journaliſtiſchen Leichenräuber das Hand— 
werk zu legen? Die litterariſchen Ehrbegriffe des 
Herrn Rudolph Müldener ſcheinen ſehr merk— 
würdiger Art zu ſein. Hochachtungsvoll 
Geuder. 

Anmerkung der Redaktion. Wir er⸗ 
ſuchen den Einſender, dieſen Fall mit den nötigen 
Nachweiſen ausführlich in Kürſchners „D. Schrift 
ſtellerzeitung“ vorzutragen. Im Litteraturkalender 
iſt R. Müldener als Novellift in Halle a./ S. auf: 
geführt. 


. 
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Kunſt- und Citteratur-Notizen. 


Es liegt in der Natur der Dinge, daß die Reichshaupfſtadt im Kunſtleben allmählich alle 
übrigen deutſchen Städte, wenn auch zunächſt nur durch die Fülle, Mannigfaltigkeit und den Glanz 
des Gebotenen überflügelt. Schöpferiſche Originalität unterliegt nicht den nämlichen Bedingungen 
wie politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Machtentfaltung. Im Ausſtellungs- und Konzertweſen hat 
jetzt Berlin auch über Wien geſiegt. Als höchſt charakteriſtiſch für die entſchiedene Stellungnahme 
Berlins zu den brennendſten äſthetiſchen Tagesfragen iſt die in der k. Nationalgallerie in Gegenwart 
des Kultusminiſters von Goßler und eines geladenen Zuſchauerkreiſes aus der litterariſchen und 
künſtleriſchen Welt eröffnete Rusſtellung bemalter Bildhauer-Urbeiten zu erwähnen. In 
der über dreihundert Statuen, Büſten, und Reliefs umfaſſenden Sammlung find die Werke der ver- 
ſchiedenſten Zeiten und Völker vereinigt, ſo daß ſich für die Beantwortung der Frage, ſollen wir 
unſere Statuen bemalen oder nicht, hier der reichhaltigſte Stoff vorfindet. Der ausführliche, von 
der Direktion der Nationalgallerie (Jordan und Donop) herausgegebene Katalog enthält eine ein— 
leitende Abhandlung des Prof. Georg Treu, worin der um das vielumſtrittene Gebiet der bemalten 
Bildwerke ſo reich verdiente Kunſtgelehrte die Hauptgeſichtspunkte für die zu löſende Frage zuſammen— 
faßt. — Auf muſikaliſchem Gebiete erregten die hiſtoriſchen Rlaviervorträge des Altmeiſters 
Rubinſtein die weiteſten Kreiſe der Liebhaber und Kritiker. Auch hier ſah ſich die Preſſe zur Er⸗ 
örterung wichtiger Fragen über die Interpretation der klaſſiſchen Meiſterwerke aufgefordert. Am 
Schluſſe der rieſigen Konzertſerie — einzelne Konzerte wurden für geladene Berufsmuſiker und 
Muſikgelehrte wiederholt — vereinigten ſich Vertreter der litterariſchen, künſtleriſchen und muſikaliſchen 
Welt, um im Bunde mit der Ariſtokratie der Geburt und Schönheit dem berühmten Meiſter ein 
glänzendes Abſchiedsfeſt zu geben (mit deklamatoriſchen und muſikaliſchen Vorträgen, lebenden Bildern, 
Feſteſſen und Tanz). 


In München vereinigte ſich die k. Akademie der Muſik mit der Vorſtandſchaft des Volks⸗ 
bildungsvereins zur probeweiſen Veranſtaltung eines klaſſiſchen „olkskonzerts“ im großen Stil 
nach Pariſer Muſter. Der Verſuch gelang vollkommen. Das Programm umfaßte die Egmont-Ouvertüre, 
den Charfreitagszauber, die C-moll-Symphonie (ausgeführt von dem Akademie-Orcheſter unter Levi's 
Leitung), ſowie die große Arie aus Figaros Hochzeit (geſungen von Frau Schöller). Saal und 
Gallerieen des Kil'ſchen Koloſſeums waren bis auf den letzten Platz gefüllt. — Nicht minder gelungen 
war der „Balladen- und Tiederabend“ unſeres berühmten Sängers Eugen Gura im großen 
Muſeumsſaal. Das Programm wies außer vier Löwe'ſchen Balladen, fünf Liedern von Joſef Giehrl 
(zwei davon zu Stieler'ſchen und Dahn'ſchen Dichtungen ganz eminent komponiert), die Rattenfänger⸗ 
lieder in Hans Sommers wunderſchöner Kompoſition auf. Von den neun Nummern dieſer 
Sommer'ſchen Geſänge iſt eine herrlicher als die andere; den Preis geiſtreichſter Grazie und innigſten 
Gefühls verdient aber das im Walzerrhythmus komponierte Stelldichein“. (Der geniale Hans 
Sommer, urſprünglich ſeines Zeichens Mathematik-Profeſſor, hat ſich in dieſen Tagen mit der reizenden 
Tochter des berühmten Wagnerſängers Karl Hill in Schwerin vermählt. Wir gratulieren! (D. R.) 
— Im Hoftheater hat Frau Klara Ziegler, Ehrenmitglied der k. Bühne, die ungeduldig erwartete 
Serie ihrer Gaſtſpiele in der Rolle der Medea glanzvoll eröffnet. — Im Gärtnertheater hat „Don 
Ceſar“ das Regiment angetreten als Brackl J., von Gottes Gnaden Geſangspoſſen- und Walzerſänger— 
Preſtidigitateur di primo cartello. — Grükner zeigt im Kunſtverein eine übermäßig zierlich und 
geleckt gemalte, wenig originell erfundene Illuſtration zu der Fauſt-Szene „In Ruerbachs Keller“. 
— Der Münchener Preſſe ſteht ein Zuwachs bevor in einem neuen, geiſtreich geplanten Tagblatt 
„Spundloch“. — Als Verfaſſer der jüngft von G. Criſtaller rühmlichſt beſprochenen ſenſationellen 
Anti⸗Nordau⸗Schrift „Paradoxe der konventionellen Lügen“ wird unſer Mitarbeiter Karl Bleibtreu 
genannt. Von dem nämlichen Autor iſt ſoeben ein Heftchen „Lieder aus Tyrol“ erſchienen, Oskar 
Freiherrn von Redwitz zugeeignet. — Ein anderer unſerer Mitarbeiter, Wilhelm Rrent in Berlin, 
ſetzt in einem vom 5. November datierten Aufruf einen Preis von 150 Mark für die beſte Mono⸗ 
graphie von fünf bis ſieben Bogen Druckumfang aus, welche den genialen deutſchen (eigentlich liv— 
ländiſchen) Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz, den unglücklichen Rivalen Goethe's, in ſeiner 
Eigenart als Lyriker oder Dramatiker auf Grund des vorhandenen Materials knapp und erſchöpfend 
charakteriſiert. Einſendungen ſind bis ſpäteſtens den 1. April 1886, eingeſchrieben an die Verlags: 
buchhandlung von Fr. Thiel, Friedenau bei Berlin, zu richten. In einem verſchloſſenen Kuvert muß 
Name und Adreſſe des Einſenders beiliegen. Das Reſultat der einer kompetenten Jury zu unter 
werfenden Konkurrenz wird am 1. Juli desſelben Jahres in der „Geſellſchaft“ veröffentlicht werden. 
Die preisgekrönte Arbeit geht gegen ein Honorar von 36 Mark pro Bogen in den Beſitz des Urhebers 
des Preisausſchreibens über. 


Verantwortliche Redaktion: Dr. Georg Conrad. i 
G. Sranz'ſche Derlagshandlung, J. Roth, 55. B. Hofbuchhändl. Druck der G. Sranz'ſchen Kofbuchdruckerei (G. Emil Mayer), 
ſämtliche in München. 


